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  In den ersten sieben Monaten des Jahres 3280, d. h. seit
  dem Ende des Erleuchteten, haben sich die Machtstrukturen in der
  Galaxis Manam-Turu einige Male entscheidend
  verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kam es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen zogen und
  Manam-Turu verließen.


  Das positive Geschehen wird jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, unvermutet zurückkehrt.
  Pzankur beginnt sofort mit seinen Aktivitäten, die darauf
  abzielen, Vertreter all der Kräfte in Manam-Turu
  auszuschalten, die ihm gefährlich werden könnten. So
  veranlaßt EVOLOS Psionisches Paket, das wichtige
  Persönlichkeiten verschleppt oder beseitigt werden.


  Um die Beseitigung von etwas geht es auch Posariu, alias
  Canaray, alias Tuschkan. Mit seiner Zwingfessel veranlaßt
  er Goman-Largo und Neithadl-Off, die Sternenfalle von
  Askyschon-Nurgh zu entschärfen.


  Danach können die beiden Zeitspezialisten ihre eigenen
  Ziele verfolgen – doch dann empfangen sie den NOTRUF VON
  TOBLY-SKAN…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Der Zeitspezialist
  und die Parazeit-Historikerin in Bedrängnis.


  Errenos – Der Meisterdieb wird mit einem
  außergewöhnlichen »Erbe« konfrontiert.


  Anima – Sie greift helfend ein.


  



  1. BERICHT GOMAN-LARGO


  Er hat uns benutzt.


  Wenn mich etwas ärgert, dann die Tatsache, mein eigenes
  Handeln nicht frei bestimmen zu können.


  Tuschkan, der Magier, hat uns für kurze Zeit zu seinen
  Werkzeugen gemacht – mit Mitteln, denen Neithadl-Off und
  ich herzlich wenig entgegenzusetzen hatten. Wahrscheinlich
  wäre das alles nicht geschehen, hätten wir eher
  erkannt, daß sich hinter vielen Namen nur eine einzige
  Person verbarg: denn Canaray mit dem Harfenschwert, der Schwarze
  Ritter, der Fürst des Feuers, Posariu… jeder von
  ihnen war Tuschkan, und seine Masken waren perfekt gewesen.


  Unbewegt starrte ich auf das von POSIMOL, der Bordpositronik
  der STERNENSEGLER, aufgebaute Hologramm. Ich hörte,
  daß Neithadl-Off etwas sagte, aber der Sinn ihrer Worte
  drang nicht bis in mein Bewußtsein vor.


  Das Hologramm zeigte Schwärze, mehr nicht.


  Im Umkreis von mehreren Lichtminuten gab es keine Materie, die
  von den Ortungen erfaßt worden wäre.


  Leere…


  Finsternis…


  Und Einsamkeit…


  Ich begann mich ernsthaft zu fragen, ob in solchen Situationen
  Raum und Zeit möglicherweise zu einer Einheit verschmolzen,
  in der beides nicht mehr oder nur noch gemeinsam existierte. Denn
  was war der Raum ohne die Zeit? Ein Nichts – unendlich und
  zugleich in weniger als einem Augenblick zu durchmessen. Und die
  Zeit ohne den Raum? Der zum Stillstand verurteilte, eingefrorene
  Pulsschlag der Schöpfung, der Vergangenheit, Gegenwart und
  Zukunft ebenso eins sein läßt wie Ursache und Wirkung
  aller Dinge.


  »Was hast du, Modulmann? Träumst du mit offenen
  Augen?«


  Die sanfte, unerwartet zärtliche Berührung der
  Vigpanderin schreckte mich aus meinen grüblerischen Gedanken
  auf. Aber sofort zog sie ihre schmalgliedrigen, mehrfach
  geknickten Vordergliedmaßen zurück, als sie meine
  Reaktion bemerkte.


  Ich bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Auch
  Neithadl-Off, die Parazeit-Historikerin, hatte sich noch nicht
  gänzlich von dem Geschehen lösen können. Ihre
  graugrüne, lederartige Haut schimmerte feuchter als für
  gewöhnlich, zudem hatte sie die roten Sensorstäbchen an
  ihrer Vorderseite ausgefahren, die bei Erregung ohnehin wie Lack
  glänzten. Neithadl-Off war am ehesten mit einem langen und
  nur 90 Zentimeter hohen, sechsbeinigen, bespannten Rahmen zu
  vergleichen. Niemand hätte auf Anhieb und vor allem nur von
  ihrem Äußeren her sagen können, daß sie ein
  weibliches Wesen war. Aber ich wußte es, weil ich
  sie… nun, sagen wir, weil ich sie recht gut mochte. Trotz
  ihrer Eigenheiten war sie mehr als nur ein guter Kumpel.


  Ihre Stimme klang pfeifend hoch, mitunter sogar schrill.
  Jedoch keineswegs unangenehm.


  »Wir haben uns in Canaray oder Tuschkan, oder wie immer
  wir ihn nennen wollen, getäuscht«, sagte Neithadl-Off.
  »Hätte er uns sonst aus Dankbarkeit die Stele
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG überlassen? Er scheint nur bei
  der Wahl seiner Mittel einen besonderen Maßstab
  anzulegen…«


  »… der offenbar der Bedeutung der Ziele
  entspricht, die er erreichen will«, ergänzte ich.


  Canaray hatte uns mit der STERNENSEGLER nach Klingsor gelockt,
  dem sechsten Planeten der Sonne Heißer Stahl innerhalb des
  Sternhaufens Schwert des Rächers. Bis wir die Falle endlich
  bemerkten, war es bereits zu spät gewesen, dem fremden
  Willen zu trotzen, der POSIMOL lähmte und uns zwang,
  Klingsor endgültig anzufliegen.


  Über den Pedotransmitter dieser Welt waren wir in die
  Sternenfalle von Askyschon-Nurgh geschleudert worden, einen
  annähernd kugelförmigen Raumsektor innerhalb der
  Galaxis Manam-Turu, den sechsdimensionale Energiefelder so
  abgeschirmt hatten, daß er von außen weder gesehen
  noch geortet werden konnte. Canaray war schließlich an Bord
  der STERNENSEGLER erschienen und hatte uns aufgefordert, ihm
  Gehorsam und Treue zu schwören. Seine Zwingfessel war
  abermals stärker gewesen als unser Widerstand. Uns blieb
  nichts anderes übrig, als den Planeten Schrottsammler der
  Sonne Grünes Flackerlicht anzufliegen.


  Von rund 300 Raumschiffen angegriffen und verfolgt, hatten wir
  mit der STERNENSEGLER sozusagen im letzten Moment in die
  Zeitgruft des Riesenplaneten fliehen können, wo uns keine
  andere Wahl geblieben war als, wie von Canaray gefordert, nach
  dem Projektionsnetz der Sternenfalle zu suchen.


  Leider waren die ferngesteuerten Usylls von
  Zeitgruftwächtern erschienen, und die einzige Chance, ihnen
  zu entkommen, hatte in der Desaktivierung des Projektionsnetzes
  bestanden.


  Die Verfolgerschiffe der STERNENSEGLER waren zu
  ausglühenden Wracks geworden, die schließlich ebenso
  verschwanden wie die Trümmer der 30.000 bis 35.000
  großen Einheiten, die bislang Schrottsammler umkreist und
  dem Planeten zu seinem Namen verholfen hatten.


  Nach dem Erlöschen der sechsdimensionalen Abschirmfelder
  gab es auch keine Sternenfalle von Askyschon-Nurgh mehr. Erneut
  auf der STERNENSEGLER erschienen, erklärte Canaray,
  daß durch die Desaktivierung des Projektionsnetzes die
  Vorhut der neuen Invasionsflotte Dulugshurs vernichtet worden
  sei. Er selbst hätte wegen eines Bannstrahls niemals die
  Kontrollen des Netzes finden und zerstören können.


  Jetzt war die Stelle im Raum leer, wo Schrottsammler gestanden
  hatte, und kein noch so kleiner Asteroid deutete auf die
  Katastrophe hin, die stattgefunden hatte. Das System der Sonne
  Grünes Flackerlicht bestand nur noch aus sechs Planeten. Man
  mußte schon Bahnberechnungen vornehmen, um festzustellen,
  daß zwischen der vierten und der fünften Welt eine
  Lücke klaffte, die niemals natürlichen Ursprungs sein
  konnte.


  Ein finsterer Strudel und eine grell blutrot leuchtende
  Energiespirale hatten jegliche Materie verschluckt.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wich
  das Gefühl der Verlorenheit dem Eindruck, daß ich mit
  etwas Unheimlichem, Unfaßbarem, konfrontiert worden
  war.


  »Du siehst schlecht aus, Modulmann«, stellte
  Neithadl-Off zu allem Überfluß fest. »Es wird
  Zeit für uns, die Position zu wechseln.«


  »Nein!« sagte ich hart. Daß ich mich nicht
  besonders fühlte, wußte ich selbst. Aber keinesfalls
  wollte ich das System verlassen, bevor ich Antworten auf die
  Fragen erhalten hatte, die mich quälten.


  »Was geschehen ist, ist unabänderlich,
  Goman-Largo.«


  »Du sagst es, Vigpanderin.« Ich nickte schwer.
  »Aber bist du wirklich überzeugt, daß Schein und
  Wirklichkeit identisch sind? Wenn du heute ein Ding
  zerstörst, hört es deshalb doch nicht auf, gestern und
  vorgestern zu existieren.«


  Sie sah mich lange und durchdringend an, das heißt, sie
  richtete alle ihre Sensorstäbchen starr auf mich.


  »Ich beginne zu verstehen, worauf du hinauswillst,
  Goman-Largo. Leider haben wir keine Möglichkeit, die
  Richtigkeit deiner Vermutung nachzuprüfen.«


  »Die Zeitgruft von Schrottsammler kann unmöglich
  zusammen mit dem Planeten vergangen sein«, seufzte ich und
  streckte meine Hand nach dem Hologramm aus. Weshalb ich in das
  konturenlose dunkle Wallen hineinfaßte, wußte, ich
  selbst nicht. Es brachte mir eine ironische Bemerkung meiner
  Begleiterin ein.


  »Du bist verwirrt«, pfiff Neithadl-Off aufgeregt.
  »Gib POSIMOL den Befehl, daß die STERNENSEGLER
  endlich das System verlassen soll.«


  Ich begann eine unruhige Wanderung durch den Zentralraum des
  Schiffes. Mehrmals blieb ich stehen und betrachtete die
  Darstellungen des uns umgebenden Raumes, von denen einige auch
  Grünes Flackerlicht und die verbliebenen Planeten zeigten.
  Ich redete kein Wort, wohl wissend, daß ich die Vigpanderin
  damit erst recht zum Widerspruch reizte. Aber sie ließ sich
  nicht anmerken, was sie dachte, hatte nicht einmal eine ihrer
  gewohnheitsmäßigen Lügengeschichten für mich
  parat.


  Inzwischen vermißte ich Errenos, den Gildenmeister von
  Saltic. Wahrscheinlich hatte er sich zurückgezogen, um sein
  an Bord verstecktes Diebesgut zu inspizieren. Es war erstaunlich,
  was er auf Jammatos, Tessal und Cirgro zusammengestohlen hatte.
  Nur sein »Souvenir« von Posariu hätte uns um ein
  Haar ans Ende unserer Zeit gebracht.


  Abrupt unterbrach ich meine Wanderung und stützte mich
  auf der Lehne eines Sessels ab.


  »Keine Zeitgruft kann durch ein rein gegenwartsbezogenes
  Ereignis zerstört werden«, stieß ich hastig
  hervor. »Das ist eines der einfachsten Gesetze der
  Zeit.«


  »Eines von fünfunddreißig«, pflichtete
  Neithadl-Off bei.


  »Dreißig«, erwiderte ich, mehr erstaunt als
  verunsichert. Mir war nicht bewußt, in Gegenwart der
  Vigpanderin jemals von den Gesetzen gesprochen zu haben.


  »Fünf mehr, und du hättest recht«, pfiff
  Neithadl-Off erregt. »Hat die Zeit der Stasis dich derart
  vergeßlich werden lassen?«


  Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, worauf sie
  hinauswollte. Zugegeben, durch die lange Gefangenschaft in Xissas
  war mein Wissen ein wenig lückenhaft geworden, doch was
  sollte das ausgerechnet mit der Zeitgruft von Schrottsammler zu
  tun haben? Noch dazu war mir bisher alles wieder eingefallen,
  sobald ich mich ausgiebig darauf konzentriert hatte.


  »Die fünf Gesetze der Parazeit, von denen du
  anscheinend nie gehört hast, sind in der Lage, andere
  Gesetze aufzuheben.« Neithadl-Offs Stimme klang schriller
  als je zuvor. »Als Parazeit-Historikerin bin ich eine
  Kapazität auf dem Gebiet, und ich könnte dir auf Anhieb
  ein Dutzend Beispiele nennen. Wie war das zum Beispiel mit
  Kryzangh-howe im Einflußgebiet der Kleingalaxis
  Balayndagar? Der gesamte Planet sollte durch ein Repetierzeitfeld
  vor Angreifern geschützt werden. Die Anlage funktionierte
  zwar, nur eben anders, als beabsichtigt. Über Jahre hinweg
  wurde Kryzangh-howe aus allen Zeitebenen in die Gegenwart geholt
  und jedesmal vernichtet. Falls der Planet wirklich noch
  irgendwann existiert, wäre das einem unverdienten Zufall
  zuzuschreiben.«


  Erst war ich verblüfft, denn so unglaubhaft klang das gar
  nicht, was die Vigpanderin da von sich gab. Dann gewann mein
  Verdacht Nahrung, daß sie trotzdem wieder einmal eine
  Wahrheit »erfand«, um mich abzulenken. Zögernd
  schüttelte ich den Kopf.


  »Jede Zeitgruft reicht bis tief in die
  Vergangenheit…«


  »… die keinesfalls mehr Schutz bietet als die
  Gegenwart«, unterbrach Neithadl-Off. »Du solltest den
  Tatsachen endlich ins Auge sehen. – Hier«, sie
  betonte das Wort geradezu suggestiv, »haben wir beide
  jedenfalls nichts mehr zu suchen.«


  »Erst will ich wissen, was wirklich geschehen
  ist.« Mit der Faust schlug ich gegen die Oberkante der
  Sessellehne und hatte im nächsten Moment Mühe, das
  Gleichgewicht zu halten, weil das vermeintliche
  Möbelstück blitzschnell seine Form veränderte.


  »Errenos«, stöhnte ich, »treibe deine
  Scherze gefälligst mit anderen. Ich bin jedenfalls nicht in
  der Stimmung dazu.«


  Der Meisterdieb war in der Tat ein Meister seines Fachs. Um
  nichts in der Welt hätte ich die täuschend echte
  Nachbildung des Sessels als das erkannt, was sie war,
  nämlich ein intelligentes Wesen des Planeten Saltic. Dabei
  hätte ich es längst besser wissen müssen.


  Unwillkürlich zuckte meine Rechte zur Hüfte, wo
  meine Waffe hing. Es war eine rein instinktgeleitete Bewegung.
  Früher hätte ich vorsichtig sein müssen, jetzt
  nicht mehr, weil Saltics und deren Freunde einander nicht
  bestehlen.


  Zum Glück bemerkte Errenos mein Mißtrauen nicht.
  Irgendwie schien auch er verwirrt zu sein, denn er hatte
  Mühe, die unverfängliche Gestalt eines Daila
  anzunehmen. Als er den Zentralraum verließ, stolperte er
  mehrmals über ein lästiges drittes Bein, das sich nur
  unvollkommen zurückbildete.


   


  *


   


  Fünf Stunden waren vergangen, in denen POSIMOL alle zur
  Verfügung stehenden Möglichkeiten ausgeschöpft
  hatte, um wenigstens eine vage Spur der Zeitgruft zu finden.


  Das Ergebnis trug keineswegs dazu bei, meine Stimmung zu
  bessern.


  Als noch schlimmer empfand ich es, daß sogar meine
  Module nicht in der Lage waren, meine Hoffnungen zu
  bestätigen. Dabei vermochten sie zweifellos jeden noch so
  schwachen Zeitschatten der Gruft aufzuspüren. Diese
  spezielle Fähigkeit, wie ungezählte andere ebenfalls,
  verdankte ich ausschließlich der genotronischen
  Aufpfropfung in der Zeitschule von Rhuf. Die Module, zahllose
  winzige Funktionseinheiten, waren biologisch gewachsen. Zwei oder
  drei von ihnen konnte ich jederzeit einsetzen und exakt
  kontrollieren, wobei mir ihre speziellen Funktionen, sollte ich
  je alle gekannt haben, während der Stasis der Gefangenschaft
  weitgehend entfallen waren. Erst vor kurzem hatte ich
  festgestellt, was ich bislang nicht einmal ahnte, daß
  nämlich meine Module Entfernungen bis zu einigen
  ’Lichtminuten mühelos überwanden.


  Aber auch das half bei der Suche nach der Zeitgruft wenig.
  Meine Bemühungen waren »fieberhaft und
  vergeblich«, wie Neithadl-Off es überspitzt
  ausdrückte.


  Dabei wäre ich bereit gewesen, alles dafür zu
  verwetten, daß die Gruft noch existierte. Unfaßbar
  war nur, daß sie, jeder Anstrengung zum Trotz, verschwunden
  blieb.


  Die Vigpanderin drängte immer ungeduldiger zum Aufbruch.
  Sie dachte dabei an die 300 Raumer, die uns verfolgt hatten.
  Einen erneuten Angriff würden wir bestimmt nicht so
  glimpflich überstehen wie den vorangegangenen.


  »Ein einzelnes kleines Schiff vermißt man
  vielleicht erst nach Wochen, egal, wer unsere Gegner
  waren«, pfiff sie aufgeregt. »Aber eine derartige
  Flotte? Wir müssen auf der Hut sein. Womöglich werden
  wir schon beobachtet. Tuschkan sprach von der Vorhut einer neuen
  Invasionsflotte.«


  Ich ließ sie reden. Wenn sie glaubte, auf diese Weise
  bei mir etwas erreichen zu können, täuschte sie sich.
  Eigentlich hätte sie mich längst besser kennen
  sollen.


  Wenn meine Bemühungen schon »fieberhaft«
  waren, dann machte sie auf mich einen zunehmend nervösen und
  ungeduldigen Eindruck.


  »Vielleicht hast du sogar recht«, gestand sie
  schließlich ein. »Nehmen wir also an, die Zeitgruft
  von Schrottsammler sei tatsächlich nicht zerstört
  worden. Womöglich befindet sie sich nur nicht mehr an ihrer
  früheren räumlichen Position.«


  Ich stutzte. Was die Vigpanderin da von sich gab, klang gar
  nicht so dumm.


  Ich hatte mich so sehr darauf versteift, die Zeitgruft an Ort
  und Stelle und lediglich auf einer anderen Zeitebene zu suchen,
  daß ich darüber nicht an das Nächstliegende
  gedacht hatte. Es war keineswegs ausgeschlossen, daß die
  Gruft ihren Standort im Raum verändert hatte. Ob aus eigenem
  Antrieb oder lediglich infolge der Zerstörung von
  Schrottsammler, spielte dabei kaum eine Rolle.


  »Na also«, pfiff Neithadl-Off triumphierend.
  »Ich sehe, du hast endlich begriffen.«


  »Du schießt wieder übers Ziel hinaus«,
  erwiderte ich ärgerlich. »Ich ziehe lediglich eine
  neue Möglichkeit in Betracht.«


  »Die einzige, wenn ich es recht bedenke«, beharrte
  die Parazeit-Historikerin. »Erinnerst du dich an die grell
  blutrot leuchtende Spirale?«


  Ich nickte. Natürlich erinnerte ich mich. Immerhin war
  die Erscheinung einer der wenigen optischen Eindrücke
  gewesen, die die Vernichtung des Planeten begleitet hatten.
  Für Sekundenbruchteile war die Spirale am Standort von
  Schrottsammler erschienen.


  »Ich sehe dir an, daß du noch immer nicht
  überzeugt bist«, sagte meine Gefährtin.
  »Ist es wirklich so schwer, den Vorgang in seiner ganzen
  Tragweite zu erfassen? Die offenbar energetische Spirale war
  nichts anderes als die Zeitgruft in umgewandelter Zustandsform,
  und diese Umwandlung diente ausschließlich dazu, sie
  zurückzuführen.«


  Unwillkürlich stutzte ich. Wieviel Wissen besaß
  Neithadl-Off über Zeitgrüfte, daß sie eine solch
  bewegende Aussage mit derselben Selbstverständlichkeit traf,
  als spräche sie lediglich über das Wetter einer
  x-beliebigen Welt irgendeiner unbedeutenden Galaxis? Ich hatte
  mir ohnehin angewöhnt, ein waches Ohr für ihre diversen
  Aussagen und Behauptungen zu haben, von denen die Mehrzahl nichts
  anderes als »erfundene Wahrheiten« waren. Ein
  einziges Wort ließ mich diesmal aufmerken.


  »Was verstehst du unter
  ›zurückzuführen‹?« erkundigte ich
  mich wie beiläufig.


  Neithadl-Off wirkte unschlüssig, aber auch ein wenig
  verwirrt. Anscheinend machte sie sich erst jetzt wirklich
  Gedanken über das Gesagte. Mein Verdacht, daß ich mit
  einer falschen Wahrheit konfrontiert wurde, war also
  gerechtfertigt.


  »Zurückzuführen…«, murmelte sie.
  »Nun… eben… es läßt sich nicht
  näher definieren. Die Zeitgruft wurde an ihren Ursprung
  zurückgebracht.«


  »Natürlich.« Abweisend fuhr ich mir mit den
  Händen übers Gesicht. »So einfach ist
  das.«


  »Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Kein Wort!« bestätigte ich.


  »Aber…« Neithadl-Off war so gut wie nie um
  eine Ausrede verlegen, doch diesmal rang sie sichtlich nach einer
  Erklärung. »Willst du damit sagen, ich würde dich
  anlügen? Ausgerechnet dich, Goman-Largo?«


  »Was ist an mir anders als an anderen?«


  »Wenn du das nicht weißt…«


  Großzügig winkte ich ab. Im Moment stand mir der
  Sinn nicht danach, mich mit der Vigpanderin anzulegen.
  Außerdem hatte ich sie trotz ihrer notorischen
  Lügereien mehr als nur gern. Aber das wäre das letzte
  gewesen, was ich ihr eingestanden hätte.


  »Behauptest du, daß ich lüge?« bohrte
  sie weiter.


  »Das ist doch jetzt unwichtig«, wehrte ich ab.


  »Für mich besitzt deine Meinung schon eine gewisse
  Bedeutung«, pfiff sie erregt. »Ich kann Wesen nicht
  ausstehen, die Lügen in den Mund nehmen, um damit ihren
  eigenen Vorteil zu suchen. Das solltest du gut genug wissen,
  Modulmann.«


  »Natürlich«, bestätigte ich rasch, denn
  so hatte ich meine Vigpanderin bisher nicht erlebt. »Ich
  habe auch nicht behauptet, daß du die Unwahrheit sagst,
  aber möglicherweise ist die Wahrheit nicht ganz
  eindeutig.« Und in Gedanken fügte ich hinzu: Ich
  weiß genau, daß du dir das wieder nur ausgedacht
  hast.


  Meine Ausbildung zum Spezialisten der Zeit an der Zeitschule
  von Rhuf war umfassend gewesen. Hätte ich jemals etwas von
  der Rückführung einer Zeitgruft an ihren Ursprung
  gehört, so müßte ich mich daran erinnern
  können.


  Neithadl-Off schmollte. Trotzdem schien sie zufrieden zu sein.
  Und ich war ebenfalls zufrieden, daß sie mich in Ruhe
  ließ und nicht erneut ablenkte. Je länger der
  Untergang des Planeten Schrottsammler zurücklag, desto
  schwieriger wurde es für meine Module, überhaupt eine
  Spur zu finden.


  



  2. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich bin selten einem so hartnäckigen und sturen
  Geschöpf wie meinem Modulmann begegnet. Das Dumme daran ist
  nur, daß ich ihn irgendwie sogar verstehen kann. Die vielen
  Jahrtausende in der Gefangenschaft sind nicht spurlos an ihm
  vorübergegangen. Außerdem sucht er heute wie damals
  nach seinen Feinden, den Agenten des Ordens der Zeitchirurgen. Es
  fehlt nur noch, daß er behauptet, sie wären am
  Verschwinden der Zeitgruft von Schrottsammler beteiligt.


  Ich kann fühlen, daß er mir noch immer nicht
  glaubt. Obwohl er körperlich gänzlich anders ist als
  ich, verbindet uns viel miteinander. Nicht unser gemeinsames
  Faible für die Zeit und ihre Probleme, das meine ich nicht.
  Das Gefühl ist mehr erotischer Natur. Ich habe es zum
  Beispiel gerne, wenn er seine Hand über meinen Rücken
  gleiten läßt, das ist, als würden schwache
  elektrische Ströme meine Haut durchlaufen.


  Deshalb nehme ich es ihm auch nicht allzu übel, wenn er
  seine Zweifel an meinen Feststellungen so offen zeigt. Eines
  Tages wird er eingestehen müssen, daß ich die Dinge
  rechtzeitig und richtig beim Namen genannt habe.


  Weitere fünf Stunden sind vergangen, ohne daß sich
  etwas in unserer näheren kosmischen Umgebung verändert
  hätte. Goman-Largos Versuche, die verschwundene Zeitgruft
  aufzuspüren, sind von vornherein zum Scheitern verurteilt.
  Über kurz oder lang muß er einsehen, daß er
  einem bloßen Wunschtraum nachjagt. Ich konzentriere mich
  mehr auf unsere Umgebung. Seit die Sternenfalle von
  Askyschon-Nurgh nicht mehr existiert, mißt POSIMOL einen
  stetig steigenden Schiffsverkehr im Umkreis von etlichen hundert
  Lichtjahren an, ebenso wie einen regen Hyperfunkverkehr. Noch
  fällt es schwer, einzelne Sendungen herauszufiltern, weil
  einfach zu viel nach dem Zusammenbruch der Barriere auf die
  STERNENSEGLER einstürzt. Aber vermutlich sind etliche
  Völker über das unvermutete Auftauchen mehrerer
  Sonnensysteme quasi aus dem Nichts heraus völlig aus dem
  Häuschen. Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis die
  ersten Forschungsexpeditionen in dem 89 Lichtjahre messenden
  Raumsektor erscheinen.


  Goman-Largo treibt es noch auf die Spitze. Ich kann mir
  vorstellen, daß EVOLO sich für das Gebiet der
  ehemaligen Sternenfalle interessieren wird. Und nicht nur er. Wir
  werden mit unserem kleinen Schiff, das ursprünglich RAJJA
  hieß, bald im Mittelpunkt des Geschehens stehen. Das ist
  kein Gedanke, an den ich mich gewöhnen kann. Unser
  35-Meter-Raumschiff dürfte dann zum begehrten Objekt vieler
  werden.


  »… willst du es wirklich darauf ankommen
  lassen?«


  Daß ich den Rest meiner Überlegungen
  unwillkürlich laut ausgesprochen hatte, fiel mir erst auf,
  als Goman-Largo mir einen forschenden Blick zuwarf.


  »Angst?« fragte er.


  »Eher begründete Vorsicht«, erwiderte ich.
  »Je länger diese sinnlose Suche währt, desto
  größer wird in der Tat die Gefahr, daß wir
  erneut Schwierigkeiten bekommen.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?« Er war
  gereizt, aber schon merklich unsicherer. »Abgesehen davon,
  daß wir diesen Sektor so schnell wie möglich verlassen
  sollten?«


  »Die Zeitgruft wurde zurückversetzt«, rief
  ich erregt. »Also ist jedes weitere Verweilen an Ort und
  Stelle sinnlos. Um ihre Spur zu finden, brauchen wir andere
  technische Möglichkeiten als die, über die wir im
  Moment verfügen.«


  »Ach ja?« sagte er mit eigenartiger Betonung.
  »Und welche, wenn ich fragen darf?«


  »Was weiß ich.« Mein Modulmann wollte nicht
  verstehen; eine bessere Erklärung für sein Verhalten
  besaß ich jedenfalls nicht.


  »Wie du meinst, Parazeit-Historikerin«, sagte er
  unvermittelt. »Wahrscheinlich sollte ich wirklich nicht so
  tun, als sei diese Zeitgruft die einzige, die wir kennen und
  erreichen können. – Behauptete unsere Stele nicht, sie
  besäße verschlüsselte Informationen über
  eine Zeitfestung, die eine Zentrale des Ordens der Zeitchirurgen
  war oder sogar noch ist?«


  Das hätte ich mir denken können. Nun drehte der
  Modulmann kurzerhand den Spieß um. Ehe ich ihn
  zurückhalten konnte, verließ er den Zentralraum. Aber
  auf meinen sechs Beinen war ich schnell genug, ihm zu folgen.


  Goman-Largo suchte tatsächlich die Stele auf. Sie
  reagierte nur zögernd, als er vor ihr stand. Warum sie sich
  derart reserviert gab, wußten wohl nicht einmal die
  Götter sämtlicher Parazeiten.


  Die Stele SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG war etwa einen Meter
  hoch und besaß eine glatte Außenfläche, aber
  seltsamerweise keine sichtbaren Sinnesorgane. Und vor allem
  keinen Mund. Trotzdem sang sie. In einem eigenartigen Tonfall.
  Sie benutzte keine bestimmte Sprache, teilte sich vielmehr auf
  mentaler Basis mit.


  »Du kommst mit einem besonderen Anliegen,
  Zusammengesteckter«, erklang ihre Stimme.


  Sie hatte den Modulmann durchschaut. Wie auch schon
  früher. Gespannt wartete ich auf seine Antwort. Ich traute
  es ihm zu, daß er so direkt auf sein Ziel zusteuerte,
  daß er die Stele damit unweigerlich in die Defensive
  drängte.


  Ich versuchte mich an jedes Wort zu erinnern, das während
  unseres ersten Zusammentreffens mit SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  gefallen war. Die Stele hatte so selbstverständlich von
  Zeitchirurgen, ihren Operationen und den Zeitgrüften
  gesprochen, als wäre sie in die tiefsten Geheimnisse des
  Universums eingeweiht. Goman-Largos spontanes Drängen nach
  mehr Informationen war jedoch unbeantwortet geblieben.


  »Vielleicht rede ich einmal darüber, wenn ich nicht
  gedrängt werde«, hatte die Stele erklärt.
  »Und wenn du mich immer gut behandelst und
  behütest…«


  Offenbar dachte auch mein Modulmann daran. Anders konnte ich
  mir nicht erklären, weshalb er sagte:


  »Endlich habe ich die Zeit gefunden, in mich zu gehen,
  und ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß ich dich
  vernachlässige. Das tut mir leid.«


  »Warum kommst du gerade jetzt, Mann der vielen
  Eigenschaften?«


  »Ich will mich deiner besser annehmen.«


  Goman-Largo log, ohne rot zu werden. Ich begann, seine
  Selbstbeherrschung zu bewundern, denn das hätte ich
  wahrscheinlich nicht geschafft.


  »Dann trage mich!« bestimmte die Stele.


  Ohne Goman-Largos Zutun schwebte sie in die Höhe und
  ließ sich auf seinem Rücken nieder. Stelen wie diese
  waren Kunstgeschöpfe, vor Äonen mittels Gesteinspsionik
  geschaffen.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, daß SCHLÜSSEL
  ZUR WANDLUNG genau wußte, was Goman-Largo von ihr wollte.
  Andererseits konnte mein Modulmann nicht so dumm sein, sich ohne
  weiteres auf das fadenscheinige Spiel einzulassen.


  Es war ein Jammer, und am liebsten hätte ich mich in
  einen abgelegenen Winkel der STERNENSEGLER zurückgezogen, wo
  mich so schnell niemand finden würde. Aber ich durfte den
  Modulmann nicht allein lassen.


  Die Stele wollte die Sterne von Manam-Turu sehen – also
  schleppte er sie in den Zentralraum und aktivierte sämtliche
  Bildschirme und Hologramme, daß der Eindruck entstand, wir
  würden frei und ungeschützt im All schweben.


  Wann hätte er jemals meinetwegen einen solchen Aufwand
  betrieben? Aber von mir wollte er ja auch nichts.


  Bist du eifersüchtig, Erfinderin der
  Wahrheiten?


  Die Frage ließ mich jäh zusammenzucken. Den
  größten Schreck verursachte allerdings die
  Befürchtung, daß Goman-Largo sie ebenfalls gehört
  haben könnte. Meine Gefühle, soweit sie ihn betrafen,
  gingen nur mich etwas an.


  Bange Augenblicke vergingen, bis mir endlich klar wurde,
  daß SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG die Frage auf ihre
  besondere Weise gestellt und ausschließlich an mich
  gerichtet hatte.


  »Ich bin zufrieden mit dir, Zusammengesetzter«,
  erklärte SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG geraume Zeit
  später, nachdem Goman-Largo in einer Naßzelle
  eigenhändig ihre Oberfläche gereinigt hatte. »Ich
  fühle mich wie neugeboren.«


  »Der Staub der Jahrtausende ist abgewaschen«,
  bestätigte der Modulmann. »Hoffentlich nicht auch die
  Erinnerung daran.«


  »Die kann mir niemand nehmen.«


  »Auch nicht das Wissen über den Orden der
  Zeitchirurgen?« Das klang viel zu erwartungsvoll;
  Goman-Largo verfiel in das Extrem der Ungeduld.


  Was sind eigentlich Minuten des Wartens für einen, der
  quer durch alle Zeiten zu reisen vermag?


  Goman-Largo wiederholte seine Frage.


  »Dieses Wissen kann lebensnotwendig sein«, sang
  die Stele. »Es ist nicht gut, wenn viele daran
  teilhaben.«


  »Ich bin ein Spezialist der Zeit«, protestierte
  der Tigganoi. »Es gehört zu meinen Aufgaben, den Orden
  der Zeitchirurgen zu bekämpfen.«


  »Trotzdem werde ich nichts sagen.«


  »Dann hilfst du der falschen Seite, SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG. Kannst du das verantworten?«


  Die Stele schwieg.


  Goman-Largos Mienenspiel war sehenswert. Neugierde, Wut,
  Hoffnungslosigkeit und der Wille, niemals aufzugeben, wechselten
  einander ab. Vor allem aber blieb er hartnäckig. Auf eine
  zuvorkommende Art, daß ich mir zu wünschen begann, ich
  könnte den Platz der Stele einnehmen.


  Betroffen zog ich mich zurück. Goman-Largo erschien mir
  seltsam verändert. Außerdem dachte er nur noch an die
  Zeitchirurgen.


  Hegte er gar die Absicht, ihre Festung zu stürmen?


  Und mit mir?


  Mit der STERNENSEGLER?


  Meine Kabine war mein eigenes intimes Reich, das ich
  weitgehend nach meinen Vorstellungen zu gestalten versucht hatte.
  Sehr viel von der Einrichtung hatte irgendwie mit der Zeit und
  ihrem Ablauf zu tun.


  Während das Schott hinter mir zuglitt, stand ich nur da
  und betrachtete die gegenüberliegende Wand, nahm alle
  Einzelheiten dieses irreal anmutenden Kunstwerks in mich auf.
  Verschiedene Völker hatten verschiedene Methoden entwickelt,
  den Lauf der Zeit zu messen. Da gab es runde, eckige und
  kegelförmige Uhren ebenso wie die beleuchteten Nachbildungen
  veränderlicher Gestirne; sogar blühende Pflanzen
  erfüllten den Zweck recht gut. Der Duft der Cyrenien von
  Abignan war eigentlich weit bekannt – wie ihre
  Blütenkelche mit den zwanzig Blättern, die sich im
  Stundenrhythmus nacheinander schlossen und wieder öffneten
  und jeden Tag eine andere Färbung annahmen. Vorausgesetzt,
  die abgeschnittenen Stengel erhielten ausreichend
  Nährlösung. Für die Bewohner von Abignan hatte
  sich nie die Frage nach der Entwicklung eines technischen
  Zeitmessers gestellt, denn ihre Welt drehte sich in exakt zwanzig
  Stunden einmal um die eigene Achse, und die fünfzehn Farben
  der Blume entsprachen den fünfzehn Tagen eines jeden
  Monats.


  Seufzend ließ ich mich auf die Liege gleiten. Aus diesem
  Blickwinkel wirkten die Bilder verzerrt, als würden die
  vielen Uhren unsichtbare Stufen hinabgleiten und sich teilweise
  sogar tropfenförmig verflüssigen.


  Die Zeit, so gering mancher sie schätzen mochte, blieb
  dennoch eine der stärksten Kräfte des Universums. Jeder
  war irgendwie von ihr abhängig, und selbst jene wenigen, die
  glaubten, die Zeit überlistet zu haben, würden ihr
  eines Tages Tribut zollen müssen.


  Die STERNENSEGLER stand nach wie vor im Gebiet der Sonne
  Grünes Flackerlicht. Goman-Largo und ich durften es als
  außergewöhnlich glücklichen Umstand ansehen,
  daß noch keine fremden Raumschiffe in unmittelbarer
  Nähe erschienen waren. Aber jede Glückssträhne
  geht irgendwann zu Ende, das ist ein einfaches Gesetz der
  Serie.


  Neben der Liege stand ein Körbchen mit faustgroßen,
  aromatisch duftenden Früchten von Cirgro. Die Krelquotten
  nannten sie schlicht Honigmond, und genau so schmeckten
  sie. Bislang hatte ich mein Verlangen immer wieder gezügelt,
  um diese Köstlichkeiten nicht zu schnell zu verlieren, aber
  nun konnte ich nicht anders, als zuzugreifen.


  Ich glaubte, ein verhaltenes Stöhnen zu vernehmen.


  Verwirrt hielt ich inne, blickte suchend um mich. Doch da war
  nichts.


  Dann erst bemerkte ich das eigenartige Glitzern – am
  Boden der Schale und von den Früchten nahezu gänzlich
  verdeckt. Meine Neugierde erwachte. Sekunden später hielt
  ich ein skurriles, undefinierbares Gebilde zwischen den
  Fingern.


  Nur eines wußte ich mit Sicherheit zu sagen: Dieses Ding
  gehörte nicht an Bord der STERNENSEGLER.


  Es wirkte wie eine vierfingrige Hand oder, besser noch, wie
  eine Greifklaue. Drei dünnen, langen Fingern stand der
  vierte, wesentlich kürzere, gegenüber. Die
  kugelförmig ausgebildeten Gelenke ließen sich in
  nahezu jede Richtung verdrehen.


  Außerdem war das Ding ziemlich schwer. Es bestand
  offenbar aus einer hochverdichteten Legierung. Über seine
  Verwendung blieb ich mir im unklaren.


  Errenos, der Meisterdieb, hatte es also tatsächlich
  geschafft, in meine gesicherte Kabine einzudringen. Die metallene
  Hand gehörte zweifellos zu seinen Beutestücken, von
  denen wir inzwischen einige in allen möglichen Winkeln
  gefunden hatten. Vermutlich war der Saltic dem Reiz des
  metallischen Glitzerns erlegen, denn eine Funktion vermochte ich
  noch nicht zu erkennen.


  Was sollte ich damit anfangen? Das Ding zu behalten,
  hätte zugleich bedeutet, Errenos zu bestehlen. Ich konnte
  einfach behaupten, nie etwas dergleichen gesehen zu haben.
  Andererseits wußte ich nicht, ob eine solche Lüge
  überhaupt sinnlos war. Besser schien es da schon, wenn ich
  die metallene Hand als Geschenk betrachtete.


  Ich hob die Honigmondfrucht wieder auf und biß hinein.
  Ein schmerzerfüllter Schrei erklang. Zugleich begann die
  Frucht sich zwischen meinen Händen zu verändern und als
  zäher Brei auf den Boden zu tropfen.


  Auch die anderen Honigmonde, die Schale und sogar der Sockel,
  auf dem sie stand, verformten sich.


  »Errenos!« stieß ich hervor. »Was
  fällt dir ein?«


  Der Meisterdieb bildete eine Art Teppich, in dessen Mitte sein
  Kopf aufragte. Offenbar war er sich noch nicht gänzlich
  schlüssig, ob er vollends menschliche Gestalt annehmen oder
  sich erneut meinen Blicken entziehen sollte.


  »Uns Saltics sieht man nicht«, stellte er
  unumwunden fest.


  »Wo sind meine Früchte?« Ich konnte mich
  entsinnen, noch einige besessen zu haben.


  »Weg«, lautete die lapidare Antwort.


  »Kein Gildemitglied bestiehlt ein anderes.«


  »Du kränkst mich, Neithadl-Off, wenn du das von mir
  annimmst«, seufzte Errenos. »Ich habe die
  Früchte lediglich vor der Fäulnis bewahrt und dich vor
  argem Magendrücken, denn die Gärgase verwandeln das
  Fleisch in reinen Alkohol.«


  »Mundraub ist auch eine Art von Diebstahl«,
  entgegnete ich unbeeindruckt.


  Leider wurde Errenos der Mühe enthoben, sich eine neue
  Ausrede einfallen zu lassen. POSIMOL rief nach mir.


  »Goman-Largo besitzt die verschlüsselte
  Information. Er bittet dich, in den Zentralraum zu
  kommen.«


   


  *


   


  Seine wasserhellen Augen blickten mich triumphierend an. Und
  dann tat er etwas derart Überraschendes, daß mir erst
  hinterher bewußt wurde, daß er mich umarmt und auf
  den Nacken geküßt hatte. Aber wohl nur aus dem
  Überschwang heraus, endlich die langersehnte Spur des Ordens
  der Zeitchirurgen gefunden zu haben. Außerdem machte er
  sofort einen Schritt zurück.


  Die Berührung war alles andere als unangenehm gewesen.
  Meine Haut straffte sich, und ich mußte mich bemühen,
  jeden verräterischen Klang in meiner Stimme zu
  vermeiden.


  »Was hast du für Daten?«


  Goman-Largo spielte sie über ein kleines
  Aufzeichnungsgerät ab. Ehrlich gesagt, konnte ich daraus
  nicht einmal erkennen, ob es sich um Positionsangaben, eine
  detaillierte Ortsbeschreibung oder einfach nur eine
  Aneinanderreihung von Agentennamen handelte.


  »Klingt wie ein exotisches Kochrezept«, machte
  Errenos auf eine weitere Möglichkeit aufmerksam. Der
  Meisterdieb war mir unbemerkt gefolgt.


  »Unsinn«, wehrte Goman-Largo ab. »POSIMOL
  wird den Klartext bald liefern. Es kommt nur darauf an, den Kode
  an einer Stelle zu knacken.«


  »Du meinst, die Positronik kann das? Obwohl selbst
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG versagt hat? Wo ist die Stele
  überhaupt?«


  »Schläft«, bemerkte der Modulmann.


  »Was tut sie?« fragte ich entgeistert.


  »Du hast richtig gehört.« Er lachte.
  »Sie befindet sich in meiner Kabineund hat ihre
  Wahrnehmungen auf ein Minimum beschränkt.«


  Goman-Largo war schon ein Teufelskerl. Daß er es
  geschafft hatte, die Stele nach seinem Willen zu beeinflussen,
  zeigte wieder einmal, daß weit mehr in ihm steckte, als er
  meist erkennen ließ.


  »Fehler!« meldete POSIMOL. »Identifizierung
  unmöglich.«


  »Das Wort ›unmöglich‹ gibt es
  nicht«, schimpfte der Tigganoi. »Zumindest nicht im
  Zusammenhang mit den chiffrierten Daten. Ich will ein Ergebnis
  sehen, oder ist das zuviel verlangt?«


  POSIMOL erkannte den rein rhetorischen Wert der Frage und
  schwieg.


  »Nun, da du besitzt, was du wolltest, könnten wir
  endlich einen angenehmeren Raumsektor aufsuchen«, sagte
  ich. Mein Modulmann nickte zögernd.


  Minuten später beschleunigte die STERNENSEGLER.
  Längst nicht zu früh, denn noch während dieser
  Phase materialisierten vier fremde Raumschiffe in einer Distanz
  von wenigen Lichtminuten. Ihre Ortungen mußten sofort auf
  uns aufmerksam werden. Daß dennoch niemand versuchte,
  Funkkontakt aufzunehmen, ließ auf keine angenehme
  Gesellschaft schließen, die wir da bekommen hatten. Um
  einiges schneller als die STERNENSEGLER, holten die vier Raumer
  zusehends auf.


  »Kennt jemand den Typ?« wollte ich wissen.


  Weder Goman-Largo noch Errenos bestätigten.


  Die Schiffe bestanden aus jeweils vier hintereinander
  aufgereihten Kugeln, von denen die kleineren an Bug und Heck
  knapp 30 Meter durchmaßen und die beiden anderen wenig mehr
  als vierzig Meter. Vermutlich war jede Einheit auch allein
  einsatzfähig.


  »Ich konnte ihren Kurs zurückberechnen«,
  meldete POSIMOL überraschend. »Anscheinend handelt es
  sich um Angehörige eines in der Sternenfalle beheimateten
  Volkes. Die Schiffe kommen aus einem System in unmittelbarer
  Nähe von Rotes Flackerlicht, ziemlich genau 63 Lichtjahre
  von uns entfernt.«


  Weitere Einheiten materialisierten nur Lichtsekunden vor uns.
  Sie lagen auf Kollisionskurs.


  POSIMOL nannte Ausweichkoordinaten. Auf den Schirmen konnten
  wir das Flugmanöver der STERNENSEGLER verfolgen.


  Die Fremden reagierten sofort und formierten sich neu.


  »Sie unterhalten Funkverkehr mit ihrer Basis«,
  ließ POSIMOL uns wissen. »Eine Übersetzung ist
  leider noch nicht möglich.«


  Dann ging die STERNENSEGLER in den Linearraum. Während
  der folgenden Stunden begleitete uns nur das graue Wallen der
  Librationszone.


  



  3. BERICHT GOMAN-LARGO


  Seit dem Ende meiner Gefangenschaft war ich dem Ziel nie so
  nahe gewesen wie jetzt. Zumindest hatte ich diese Nähe nie
  so intensiv wahrgenommen.


  Nicht einen Moment lang zweifelte ich daran, daß die von
  der Stele genannten Daten etwas anderes darstellten als den
  Schlüssel zu einer Zeitfestung. Egal, ob die Zeitchirurgen
  ihr Hauptquartier in der Vergangenheit oder in der Zukunft
  verbargen, über kurz oder lang würde ich sie
  aufspüren.


  Nur Neithadl-Off gab sich merkwürdig. Was wollte sie
  eigentlich? Gefiel ihr nicht, daß ich der Stele das
  Geheimnis entlockt hatte?


  »POSIMOL versagt«, raunte sie mir zu. »Du
  wirst sehen.«


  Großzügig winkte ich ab. Daß die Positronik
  inzwischen mehrere Teilergebnisse geliefert, aber jeweils nach
  kurzer Zeit wieder verworfen hatte, war kein Grund zur
  Resignation.


  Während die STERNENSEGLER unbehelligt durch den
  Zwischenraum raste, einem unscheinbaren Zielstern entgegen,
  dessen Wahl wir ausschließlich dem Zufall verdankten,
  befaßte ich mich intensiver mit der Lösung meines
  Problems. SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG hatte nur chiffrierte
  Informationen besessen. Allerdings war mir schon auf der
  Zeitschule von Rhuf klargeworden, daß jeder noch so perfekt
  erscheinende Kode eine Schwachstelle besaß.


  Wieder zeigte sich die Vertrautheit, die zwischen Neithadl-Off
  und mir inzwischen herrschte. Mitunter redeten, dachten oder
  handelten wir in denselben Bahnen, wenngleich wir fast ebenso
  häufig zu unterschiedlichen Ansichten gelangten. »Es
  kann ein Menschenalter dauern, bis ein solcher Kode geknackt
  ist«, pfiff sie.


  Die Vigpanderin hatte recht, und das wußte sie. Nur
  wäre jetzt der falsche Augenblick gewesen, ihr zuzustimmen.
  POSIMOL fuhr soeben ein mathematisches Programm auf
  Primzahlenbasis unter Berücksichtigung mehrdimensionaler
  Faktoren. Das war eine der komplizierten Möglichkeiten, eine
  Botschaft zu verschlüsseln. Im Rahmen meiner Ausbildung auf
  der Zeitschule hatte es ein besonderes Schulungsprogramm
  dafür gegeben.


  »Ein Menschenalter…«, wiederholte
  Neithadl-Off. »Die Zeitchirurgen sind keine
  Stümper.«


  Legte sie es darauf an, mich zu provozieren, oder wollte sie
  mich nur aus der Reserve locken?


  »Du sagst ›sind‹«, konterte ich.
  »Das bedeutet, daß der Orden der Zeitchirurgen noch
  existiert. Dann ist es meine Pflicht, alles in meiner Macht
  Stehende zu unternehmen…«


  »Du besitzt keinen brauchbaren Hinweis auf diese
  Zeitfestung?« mischte Errenos sich ein.


  »Ich weiß, daß es sie gibt, das ist
  alles.«


  »Ich würde dir gerne helfen, Freund.«


  »Das kannst du wohl kaum, Errenos.« Mein Blick
  wanderte von ihm zu Neithadl-Off und weiter auf den Bildschirm,
  auf dem sich unablässig neue Zahlen- und Buchstabenkolonnen
  bildeten. Eine Grafik verdeutlichte jeweils die angewandten
  Kombinationen. »Andererseits«, fuhr ich leise fort,
  »hast du mir schon mehr geholfen, als dir vielleicht
  bewußt ist. Immerhin verdanke ich dir die Bekanntschaft mit
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG. Hättest du die Stele nicht
  gestohlen…« Ich brauchte nicht weiterzureden, denn
  der Meisterdieb wußte nur zu gut, was ich sagen wollte.


  Er lächelte zufrieden. »Vielleicht bekommst du
  eines Tages die Gelegenheit, dich zu revanchieren, Goman-Largo.
  Du brauchst nur eine reiche Welt anzufliegen und die
  Laderäume für einige Schätze zur Verfügung zu
  stellen.«


  »Die du stehlen willst«, wandte Neithadl-Off
  ein.


  »Stehlen ist ein unschönes Wort«, wehrte
  Errenos ab. »Außerdem: Wozu habe ich Goman-Largo und
  dich zu Beinahe-Meisterdieben ausgebildet? Ihr solltet eure
  Fertigkeit hin und wieder üben. Nicht umsonst heißt
  es, daß ein ungelenker Finger den besten Dieb verhungern
  läßt.«


  »Ich habe zur Zeit andere Sorgen«, sagte ich und
  widmete mich wieder der Dechiffrierung der vermuteten
  Positionsdaten.


  »So wirst du die Zeitfestung nicht finden«,
  behauptete Errenos.


  Ich überhörte seine unpassende Bemerkung.


  »Laß den Modulmann in Ruhe«, pfiff
  Neithadl-Off.


  »Viele Wege führen zu Reichtum und Ansehen,
  heißt es bei meinem Volk«, sagte Errenos. »Man
  muß sie nur zu finden wissen. Ich fürchte, Goman-Largo
  ist zu verbohrt dazu.«


  »Wenn du es schaffst, ihm das
  klarzumachen…«


  »Seid endlich still!« Mitsamt meinem Sessel
  ließ ich mich herumschwingen und starrte die beiden
  herausfordernd an. »Am besten wäre es, ihr
  verlaßt den Raum und laßt mich in Ruhe
  arbeiten.«


  Errenos deutete auf das wesenlose Wogen des Linearraums, das
  uns seit mehreren Stunden begleitete. »Wer bestimmt den
  Kurs der STERNENSEGLER?« wollte er wissen.


  »Der Zufall«, erwiderte ich gereizt.


  »Wenn ein Ziel so gut wie das andere ist, warum fliegen
  wir dann nicht Tessal an?«


  »Weil es völlig egal bleibt, wo innerhalb dieser
  vermaledeiten Galaxis wir herauskommen«, sagte ich betont
  langsam.


  »Dann könnten wir den Kurs ruhig Richtung Tessal
  ändern. POSIMOL, hast du gehört,
  was…?«


  »Laß POSIMOL in Ruhe!« fuhr ich den Saltic
  an. »Die STERNENSEGLER untersteht meinem und Neithadl-Offs
  Kommando.«


  Was Errenos schon wieder nach Tessal zog, konnte ich mir
  unschwer vorstellen. Während die Vigpanderin und ich uns im
  Drittelpalast der Hauptstadt aufgehalten und zwischen Tessalern
  und Vinnidern endlich die Versöhnung herbeigeführt
  hatten, war unser Meisterdieb eifrig auf Beutezug gegangen.


  Daß Errenos wie eine Elster geklaut hatte, war uns erst
  später aufgefallen. Seine »Erfolge« waren
  überall an Bord der STERNENSEGLER zu finden. Bislang hatten
  wir die verschiedensten Dinge aufgespürt, und eine intensive
  Suche würde vermutlich ein Vielfaches an Diebesgut zu Tage
  fördern.


  Konnte es einen besseren Grund für den Saltic geben, nach
  Tessal zurückzuführen?


  »Du machst einen Fehler, Goman-Largo«, sagte er in
  dem Moment, in dem ich zu umfangreicheren Vorhaltungen ansetzen
  wollte. »Ist dir und der Prinzessin denn noch immer nicht
  klar, welche Bedeutung der vierte Planet der Sonne Dordonn und
  die dortige Zeitgruft haben? Ihre Lage im Halo von Manam-Turu ist
  nicht ohne Grund derart exponiert.«


  Seine Worte wirkten. Ich sah es auch an Neithadl-Offs
  erstaunter Reaktion. Auf jeden Fall hatte er etwas angeschnitten,
  worüber wir beide uns bislang kaum Gedanken gemacht
  hatten.


  »Die Prinzessin gibt mir recht«, behauptete
  Errenos spontan. Dabei blies sie lediglich einige Notizen in ihr
  Aufzeichnungsgerät, das sie in ihren zarten
  Vordergliedmaßen geschickt bewegte.


  »Du willst uns tatsächlich helfen?« fragte
  ich den Meisterdieb. »Oder ist es vielmehr Eigennutz, der
  dich treibt?«


  Er blickte mich aus großen, erstaunt wirkenden Augen
  an.


  »Zweifelst du am Ende an meiner Aufrichtigkeit,
  Goman-Largo? Obwohl ich euch zu Beinahe-Meisterdieben ausgebildet
  habe?«


  »Das ist dein einziger Grund?« warf Neithadl-Off
  lauernd ein. Sie war offenbar gleich mir der Meinung, daß
  Errenos einen neuen Coup plante.


  Der Saltic zögerte.


  »Nicht ganz«, gestand er schließlich ein.
  »Tessal ist eine wunderschöne Welt. Wenn ich allein an
  die Schätze im Drittelpalast von Knachir denke, juckt es
  mich in den Fingern. Aber«, fuhr er betont fort, »das
  ist nur nebensächlich. Wichtig ist allein, daß Tessal
  für Goman-Largos Nachforschungen eine Chance
  darstellt.«


  Überzeugen konnte er mich damit nicht. Eine gewisse
  Skepsis blieb. Ich glaubte einfach nicht, daß ich
  irgendwelche wichtigen Hinweise übersehen hatte.


  »Errenos’ Behauptungen sind keineswegs
  unlogisch«, sagte Neithadl-Off. »Versuchen wir es
  einfach. Oder willst du dir eines Tages den Vorwurf machen
  müssen, nicht allen Hinweisen nachgegangen zu
  sein?«


  »Im Moment haben wir uns mit keinen nennenswerten
  Problemen herumzuschlagen, und von Tuschkans Seite aus besteht
  ohnehin keine Gefahr mehr, seid wir uns in Frieden getrennt
  haben. Warum sollten wir einen Flug nach Tessal nicht ins Auge
  fassen?«


   


  *


   


  »Also gut«, nickte ich. »Unser nächstes
  Ziel heißt dann aber Barquass.«


  Errenos’ Erstaunen hätte ich noch verstanden, aber
  Neithadl-Offs entsprechende Reaktion bedachte ich mit einem
  spöttischen Lachen.


  »Mitunter sind Umwege erforderlich, um ein Ziel sicher
  zu erreichen«, sagte ich. »Weißt du noch,
  Prinzessin der ungezählten Galaxien, was vor ziemlich genau
  einem Jahr geschah?«


  »Unsere erste Zeit-Transfer-Kapsel, die ehedem einem
  abtrünnigen Agenten des Ordens der Zeitchirurgen namens
  Krell-Nepethet gehört hatte, brachte uns nach
  Barquass«, erinnerte sie sich. »Es war der
  Time-Shuttle, der sich von allem am besten steuern
  ließ.«


  Die Vigpanderin hatte einen der Gründe genannt, weshalb
  ich den Shuttle wiederhaben wollte. Die anderen waren, daß
  jenes Gefährt, das sich in der Zeitgruft von Alchadyr
  befand, anscheinend nur zwischen zwei Stationen pendeln konnte
  und die kleine Transfer-Kapsel, die unter dem Drachentempel von
  Vinnidarad zurückblieb, nur dem Verkehr zwischen Jammatos
  und Alchadyr diente.


  Falls Errenos mit seinen Vermutungen über Tessal und die
  dortige Zeitgruft richtig lag, hielt ich es für weit besser,
  mit einem Shuttle aufzubrechen als mit einem Raumschiff. Deshalb
  benötigte ich die Kapsel, die ich von Barquass aus zu einer
  anderen Zeitgruft geschickt hatte.


  Der Shuttle ruhte hoffentlich noch immer in jener Zeitgruft,
  die wir damals zuletzt passierten. Vorsichtshalber hatte ich ein
  Modul an Bord zurückgelassen, das ein Raum-Zeit-Signal
  aussenden würde, sobald es den Aktivierungsimpuls eines
  anderen Moduls empfing. Dazu mußte ich nach Barquass, um
  dann mit der STERNENSEGLER dem Signal zu folgen.


  Jene Welt, die wir seinerzeit tangiert hatten, strotzte schier
  vor Leben, war aber wegen des Fehlens eingeborener Intelligenzen
  ungewöhnlich friedlich. Ein Planet eben, wie man ihn nur
  alle Ewigkeit einmal fand.


   


  *


   


  Errenos schwelgte in stiller Zufriedenheit. Ihm genügte
  es, daß die STERNENSEGLER nun Tessal zum Ziel hatte. Und
  auch auf Barquass gab es für einen Meisterdieb wie ihn
  genügend zu holen. Wenn er eines Tages nach Saltic
  heimkehrte, wollte er das natürlich nicht mit leeren
  Händen, sondern eher im Triumphzug und mit einer Beute, die
  alle anderen Gildenmitglieder erblassen ließ.


  Den ersten Orientierungsaustritt im Randgebiet der ehemaligen
  Sternenfalle von Askyschon-Nurgh hatte die STERNENSEGLER
  inzwischen hinter sich gebracht und raste wieder mit mehr als
  500000facher Lichtgeschwindigkeit durch die Librationszone. Wir
  legten also in jeder Stunde rund 60 Lichtjahre zurück. Kein
  sonderlich großer Wert, doch er ließ uns
  genügend Zeit für unsere persönlichen
  Bedürfnisse.


  Einige chiffrierte Funksprüche waren aufgefangen und von
  POSIMOL in die geläufige Verkehrssprache von Manam-Turu
  übertragen worden. Zu meiner Enttäuschung
  befaßten sie sich ausschließlich mit dem Geschehen im
  Bereich von Askyschon-Nurgh und ließen nicht erkennen, was
  an wirklich Wichtigem in dieser Galaxis und dieser Zeit
  vorging.


  Ich dachte an Atlan, den Arkoniden, und an Anima, die sicher
  nicht untätig waren.


  Für eine Weile hatte ich das Solo-Cockpit im Bugbereich
  der STERNENSEGLER aufgesucht. Weil ich erst mit mir selbst ins
  reine kommen wollte. Die Bordpositronik ließ mich
  schließlich wissen, daß Errenos und Neithadl-Off sich
  in ihre Unterkünfte zurückzogen. Zumindest die
  Vigpanderin würde sich ausruhen wollen. Nach allem, was an
  Ereignissen hinter uns lag, verspürte ich ebenfalls eine
  zunehmende Müdigkeit. Sicherlich war es das beste, einige
  Stunden des ohnehin monotonen Linearflugs für einen
  regenerierenden Schlaf zu nutzen.


  Ich übertrug POSIMOL die vollständige Kontrolle
  über das Schiff. Lediglich bei ungewöhnlichen
  Vorkommnissen sollte die Positronik mich informieren.


  Dann zog ich mich in meine Kabine zurück. Eine kühle
  Dusche würde guttun und den Kreislauf anregen. Deshalb
  verzichtete ich auf die übliche Überschallberieselung
  zur Entfernung von Schmutz und abgestorbenen Zellen von meinem
  Körper, sondern entschied mich für das zwar weniger
  hygienische, dafür aber belebendere Wasser.


  Aber irgend etwas funktionierte nicht richtig. Aus den
  Wanddüsen und dem eigentlichen Duschkopf rieselten nur
  einige dünne Wasserstrahlen hervor; die meisten
  Düsenöffnungen schienen überhaupt verstopft zu
  sein. Ich verwünschte die angeblich perfekte Technik des
  Raumschiffs, die augenscheinlich nicht in der Lage war, etwas so
  Banales wie eine Dusche störungsfrei zu warten.


  Natürlich hätte ich, wie sonst auch, mit der
  Überschallberieselung Vorlieb nehmen können. Aber wenn
  man sich etwas in den Kopf gesetzt hat, fällt es schwer,
  darauf zu verzichten.


  »POSIMOL!« rief ich. Aber die Bordpositronik
  konnte mich von hier aus nicht hören.


  Also begann ich selbst, die Dusche zu zerlegen. Ich war
  hochspezialisierte Maschinen und Aggregate gewohnt, und
  Schirmfeldprojektoren und Antigravvorrichtungen hätte ich
  jederzeit blind auseinandernehmen und innerhalb kürzester
  Zeit funktionsgerecht wieder zusammenbauen können, doch die
  Zerstäuberdüsen setzten mir einigen Widerstand
  entgegen.


  Endlich, nach einigen Minuten, hatte ich die Wandverkleidung
  so weit gelöst, daß ich den Duschkopf aushängen
  konnte. Ein Schwall Wasser schwappte mir entgegen, und irgend
  etwas annähernd Kugelförmiges, Kompaktes polterte auf
  den Boden und rollte mehrmals hin und her, bevor es an der
  tiefsten Stelle zum Stillstand kam.


  Das Ding war die Ursache für die verstopfte Dusche. Es
  hatte die Mischbatterie und die Ableitungen zu den Wanddüsen
  nahezu gänzlich blockiert.


  Hinterher fragte ich mich, weshalb ich so unlogisch handelte
  und erst die ausgebauten Teile wieder einsetzte, bevor ich mir
  den Gegenstand näher ansah. Aber in dem Moment war mir die
  Dusche wichtiger. In der Tat wirkte das kühle Naß
  belebend, und die anschließende Trockenluft ließ mich
  halbwegs wieder zu mir selbst finden.


  Ich hob das Ding auf. Es war eiförmig und nur wenig
  größer als meine Faust. Die glatte Oberfläche
  ließ lediglich einige hauchdünne Fugen erkennen. Dies
  und das verhältnismäßig geringe Gewicht
  verrieten, daß der Gegenstand keineswegs massiv sein
  konnte. Trotzdem blieb die Frage, ob er irgendwie zu öffnen
  war – einen entsprechenden Mechanismus fand ich jedenfalls
  nicht.


  Und eine zweite Frage stellte sich, deren Antwort ich aber
  schon im voraus zu kennen glaubte. Das Ding gehörte nicht in
  die Dusche, es stammte überhaupt nicht von Bord der
  STERNENSEGLER. Vielmehr schien es sich um Diebesgut zu handeln,
  das Errenos in der Naßzelle versteckt hatte. Ob er selbst
  noch wußte, wo seine Beute überall verborgen lag?


  Irgendwie faszinierte mich das Ding. Errenos hatte es bestimmt
  nicht aus einer bloßen Laune heraus mitgehen lassen. Er
  mußte wissen, welchen Zweck es erfüllte. Flüchtig
  spielte ich mit dem Gedanken, den Meisterdieb aufzusuchen. Doch
  dafür war später auch noch genügend Zeit. Eine
  Gefahr stellte der eiförmige Gegenstand wohl nicht dar, denn
  dann hätte es längst zu Komplikationen kommen
  müssen. Daß meine Module versagten und keinerlei
  Informationen lieferten, mochte der fremdartigen Legierung
  zuzuschreiben sein.


  Ich blieb jedenfalls in meiner Kabine und stellte das Ding auf
  eine Konsole, aktivierte aber vorsichtshalber ein
  halbenergetisches Neutralisatorfeld von zwanzig Zentimeter
  Durchmesser. Selbst eine Bombe würde nun kaum Schaden
  anrichten können.


  Anscheinend bin ich dann sehr schnell eingeschlafen.


  Als ich recht unsanft geweckt wurde, waren immerhin fünf
  Stunden vergangen.


  



  4. BERICHT NEITHADL-OFF


  Trotz meiner Müdigkeit hatte ich schlecht geschlafen und
  noch schlechter geträumt. Als ich aufwachte, fühlte ich
  mich wie gerädert und benötigte eine Weile, um mich
  zurechtzufinden. Zum Glück befand ich mich nicht innerhalb
  einer blockierten Zeitgruft und im aussichtslosen Kampf gegen die
  ferngesteuerten Usylls von Zeitgruftwächtern. Ich hielt mich
  nach wie vor an Bord der STERNENSEGLER auf, wie ein schneller
  Rundblick erkennen ließ. Erleichtert stemmte ich mich auf
  meinen sechs Beinen hoch. Zugleich verstärkten die Sensoren
  die Intensität der Beleuchtung.


  Ich hatte zumindest einige Stunden geschlafen und fühlte
  mich nun merklich wohler.


  Die STERNENSEGLER flog nach wie vor innerhalb der
  übergeordneten Librationszone. Ich nahm nicht an, daß
  in der Zwischenzeit ein Orientierungsaustritt erfolgt war.


  An Bord war alles ruhig, abgesehen von der monotonen
  Geräuschkulisse der Linearraumkonverter. Wie so oft
  begleitete mich das Gefühl der Einsamkeit, als ich durch die
  Korridore des Schiffes ging.


  »Wo finde ich Goman-Largo?« wollte ich wissen.


  »In seiner Kabine«, antwortete POSIMOL.


  Mein Modulmann hatte sich also ebenfalls zu einer kurzen
  Ruhepause zurückgezogen. Wahrscheinlich galt dasselbe
  für Errenos.


  Ich betrat den Zentralraum.


  »Positionsdaten!« verlangte ich. Sie wurden auf
  einen kleinen Monitor überspielt.


  Wir hatten uns inzwischen mehr als 400 Lichtjahre von
  Askyschon-Nurgh entfernt. Zielstern war eine lokale Gruppe von
  Sonnen in noch einmal gut derselben Distanz.


  Ein langweiliger, ereignisloser Flug, bei dem man glauben
  konnte, die Zeit würde stillstehen. Überhaupt ist die
  Unterscheidung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehr
  subjektiv. Niemand weiß das wohl besser als eine
  Parazeit-Historikerin. Denn der Zeitablauf ist nur eine
  unübersehbare Spanne von unzähligen
  »Jetzt«, von denen jedes einzelne als Gegenwart
  empfunden wird. So gesehen, existiert keine Vergangenheit,
  sondern einzig und allein eine permanente Gegenwart, innerhalb
  der Bewegungen nach allen Richtungen denkbar und
  größtenteils auch möglich sind.


  Ein schrilles, kreischendes Geräusch schreckte mich auf.
  Ich vermochte aber nicht zu sagen, woher es erklungen war.


  Es wiederholte sich. Länger anhaltend diesmal. Offenbar
  kam es aus dem linken Mittelteil des Schiffes.


  »Leistungsabfall im Linearraumkonverter«, meldete
  POSIMOL.


  Der Rücksturz in den Normalraum erfolgte fast
  gleichzeitig. Eine grelle Lichtflut brach über uns
  herein.


  Die automatischen Filter schalteten sich um Sekundenbruchteile
  zu spät ein. Vorübergehend war ich geblendet, sah nur
  helle Scheiben rotieren.


  Der Alarm gellte durch das Schiff.


  Irgendwo im Hintergrund, halb überlagert durch den
  aufbrandenden Lärm, gab eine modulierte Stimme
  Entfernungsangaben bekannt. Die Daten nutzten mir leider wenig,
  solange ich nicht mehr über die Sonne wußte, in deren
  unmittelbarer Nähe wir den Zwischenraum verlassen
  hatten.


  »POSIMOL«, versuchte ich, alle anderen
  Geräusche zu übertönen. »Gib mir nähere
  Informationen.«


  Vorerst erfuhr ich nicht viel mehr, als ich mir selbst schon
  zusammengereimt hatte. Irgendein Fehler im Antriebssystem war
  schuld am Verlassen des Zwischenraums. Unter normalen
  Umständen hätte das kaum nennenswerte Probleme
  bedeutet, doch stand die STERNENSEGLER in kritischer Nähe zu
  einer Sonne.


  Endlich wich die Blendung. Meine Sensorstäbchen
  registrierten ein grelles blaues Leuchten, das den Zentralraum
  erfüllte. Auf den Bildschirmen war kein Platz mehr für
  die Schwärze des Alls.


  Wir hatten es mit einem sogenannten RR-Lyrae-Stern zu tun,
  einer pulsierend veränderlichen Sonne. Allzu viel
  wußte ich nicht über sie, nur, daß es sich
  hauptsächlich um Riesen oder Überriesen handelte und
  die Periode des Lichtwechsels zwischen zwei und achtzehn Stunden
  betragen konnte.


  Aber hin und wieder weichen Theorie und Praxis eben
  voneinander ab. Diese Sonne besaß eindeutig eine Periode
  von wenigen Minuten. Ob sie ihren Radius im selben Zeitraum
  veränderte, blieb mir vorerst verborgen.


  Die Gefahr war ohnehin groß genug. Die STERNENSEGLER
  stürzte zwar nicht auf den Stern zu, sondern eher an ihm
  vorbei, doch seine Gravitation zwang uns in eine Umlaufbahn, aus
  der wir uns nur mit wesentlich höheren
  Beschleunigungskräften befreien konnten. Ich gewann aber den
  Eindruck, daß zumindest im Moment weit größere
  Energien in den Schutzschirmwulst flossen als zum
  Unterlichttriebwerk. Außerdem begannen die Hyperraumzapfer
  zu arbeiten; die entstehende Geräuschkulisse ließ
  keinen anderen Schluß zu.


  Die Temperatur stieg sprunghaft an.


  »Wir sind in eine Bogen-Protuberanz geraten.«
  Goman-Largo stürmte an mir vorbei und schrie mir die Worte
  zu. Ich folgte ihm zum Solo-Cockpit.


  POSIMOL mußte meinen Modulmann umfassend informiert
  haben. Andernfalls hätte er nicht so entschlossen das
  Kommando über die STERNENSEGLER übernehmen
  können.


  Ich hatte geglaubt, er würde vielleicht meine Hilfe
  benötigen. Doch das erwies sich als Irrtum. In diesen
  entscheidenden Minuten verschmolz der Tigganoi förmlich mit
  den Kontrollen. Wahrscheinlich sonderte er auch mehrere Module
  ab. Ich konnte es zwar nicht erkennen, nahm dies aber als gegeben
  an. Denn allein auf sich gestellt, wäre Goman-Largo
  schwerlich in der Lage gewesen, das zu leisten, was er nun mit
  der Präzision einer Maschine vollbrachte.


  POSIMOL hätte mit Sicherheit schneller reagiert, aber der
  Positronik fehlte die Intuition meines Modulmanns. Und die war
  letztlich ausschlaggebend.


  Sämtliche Schallschutzisolierungen erwiesen sich als
  nutzlos, als die STERNENSEGLER von den Ausläufern einer
  zweiten Protuberanz erfaßt und wie ein welkes Blatt im
  Herbststurm herumgewirbelt wurde. Wir stürzten der
  Chromosphäre entgegen.


  Ich schrie meine Angst und mein Entsetzen hinaus.


  Goman-Largo hörte mich wahrscheinlich nicht einmal.


  Anstatt in dieser Lage mit Höchstwerten zu beschleunigen,
  um den endgültigen Absturz zu verhindern, unterbrach der
  Tigganoi mit einer einzigen Handbewegung sämtliche
  Triebwerksschaltungen. Er mußte verrückt geworden
  sein. Eine andere Erklärung besaß ich nicht.


  Mit steiler werdendem Neigungswinkel und steigender
  Geschwindigkeit stürzten wir der Chromosphäre entgegen,
  die auf den Bildschirmen nur mehr als diffuses Brodeln und Wallen
  erschien. Sämtliche Energie wurde für die Schirmfelder
  verbraucht. Trotzdem war der Zeitpunkt ihres Zusammenbrechens
  abzusehen. Der einzige Trost, den ich dabei empfand, war die
  Tatsache, daß wir kaum etwas von unserem Tod bemerken
  würden. Mehrere tausend Grad Hitze mußten die
  STERNENSEGLER innerhalb eines Augenblicks verbrennen.


  Goman-Largo lächelte. Er rief mir etwas zu.


  Jetzt! formten seine Lippen ein einziges Wort. Ich verstand
  die Bedeutung in dem Moment, in dem das Schiff im wahrsten Sinn
  davonkatapultiert wurde.


  Eine eruptive Protuberanz hatte die STERNENSEGLER erfaßt
  und riß uns mit sich von der Oberfläche der Sonne
  fort.


  Goman-Largos zufriedener Gesichtsausdruck war das letzte,
  woran ich mich erinnerte, bevor die durchschlagenden
  Andruckkräfte meine Sinne schwinden ließen.


   


  *


   


  POSIMOL wäre das Wagnis niemals eingegangen. Darauf zu
  hoffen, daß ausgerechnet eine explosive Eruption das Schiff
  rettete, dazu war wohl nur ein Wesen wie mein Modulmann
  fähig.


  »Genauso hätte es anders kommen können«,
  pfiff ich aufgeregt, während ich mich zögernd wieder
  aufrichtete.


  »Ist es aber nicht«, erwiderte der Tigganoi.
  »Warum suchst du nach Vorwürfen, anstatt mir einfach
  nur zu danken?«


  Ich hätte meine Mundleiste auf seine Lippen drücken
  können. Küssen nannte man das, wie ich von Atlan
  erfahren hatte. Aber ich unterließ es, ihm derart meine
  Gefühle zu zeigen. Statt dessen sagte ich schlicht und
  einfach: »Danke.«


  Nach wie vor nahm der RR-Lyrae-Stern einen Großteil der
  Bildschirme ein. Die STERNENSEGLER beschleunigte inzwischen mit
  Maximalwerten.


  Ob es Schäden gegeben hatte, ließ sich auf Anhieb
  nicht sagen. Wichtiger war erst einmal, daß wir noch
  lebten.


  Goman-Largo löste sich aus seinem Sitz und machte einige
  stockende Schritte auf mich zu. Er wirkte blaß.


  »Wie sieht es aus, POSIMOL?« wollte er wissen.
  »Wann können wir unseren Überlichtflug
  fortsetzen?«


  »Vorerst überhaupt nicht.«


  Mein Modulmann stieß eine Verwünschung aus. Ich
  reagierte nicht darauf. Im Moment war ich selbst nahe daran,
  dieses »ultramonotisch«, das er so gerne gebrauchte,
  meinem Wortschatz hinzuzufügen.


  »Ich verlange eine eindeutige Definition«, rief
  Goman-Largo. »Wo sind Schäden aufgetreten? Lassen sie
  sich mit Bordmitteln beheben?«


  »Die Reparaturen wurden bereits eingeleitet«,
  antwortete POSIMOL. »Betroffen ist vor allem der
  Schutzschirmwulst, dessen Abgabeleistung nur mehr bei knapp 40
  Prozent liegt. Der Hyperraumzapfer arbeitet
  unregelmäßig, ebenso die Energieplasmatanks und die
  Impulsgeschütze. Außerdem liefern die Ortungssysteme
  nur schwer zu definierende Werte. Die vollständige
  Wiederherstellung wird mit ungefähr zehn Stunden
  veranschlagt.«


  »Was ist mit dem Linearantrieb?«


  »Der ursächlich aufgetretene Schaden kann zwar im
  Bereich der Strukturwandler lokalisiert werden, eine
  Instandsetzung erscheint aber ausgeschlossen.«


  »Heißt das, die STERNENSEGLER muß mit knapp
  Lichtgeschwindigkeit – womöglich sogar im
  Dilatationsflug – versuchen, das nächste Sonnensystem
  zu erreichen?«


  »Das nächste bewohnte Sonnensystem«,
  korrigierte POSIMOL. »Anderswo wäre nicht mit
  ausreichender Hilfeleistung zu rechnen. Als Alternative schlage
  ich vor, einen Hyperfunkspruch abzusetzen. Zumindest ein
  dailanisches Schiff dürfte in relativer Nähe stehen, um
  uns zu bergen.«


  »Die einzige Alternative für mich ist, die
  Linearraumkonverter zu untersuchen«, brauste Goman-Largo
  auf. »Für ihr Versagen muß es schließlich
  einen triftigen Grund geben.«


   


  *


   


  Diesen Grund gab es tatsächlich. Allerdings
  benötigten der Tigganoi und ich mehrere Stunden, bis wir
  endlich die Ursache unserer Misere aufgespürt hatten.


  Technisches Versagen lag zum Glück nicht vor. Die
  Tatsachen waren weit banaler als ein Kurzschluß oder auch
  nur ein oxydierter Impulsgeber.


  Errenos, der Meisterdieb, hätte um ein Haar unser wenig
  ruhmreiches Ableben verursacht.


  »Wo steckt der Kerl?« fuhr Goman-Largo auf, als er
  das zehn Zentimeter lange, glänzende Gebilde aus dem Wandler
  entfernte.


  Mir fiel auf, daß Errenos sich seit dem Beginn unserer
  Suche nicht mehr hatte blicken lassen. Wußte er am Ende
  schon, was er mit seiner versteckten Diebesbeute angerichtet
  hatte?


  »Plunder«, schimpfte der Tigganoi und warf mir das
  Gebilde zu. Es war das exakte Gegenstück zu der
  vierfingrigen Hand, die ich in meiner Kabine gefunden hatte.


  »Vielleicht das Teil einer Funktionseinheit«, gab
  ich zu bedenken.


  »Und wenn schon.« Mein Modulmann winkte heftig ab.
  »Mitunter werde ich das Gefühl nicht los, daß
  Errenos alles klaut, was nicht niet- und nagelfest ist. Es
  könnte sich um das Greifwerkzeug eines Roboters
  handeln.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Auf jeden Fall ein ernstes Wort mit ihm
  reden.«


  »Das dürfte wenig Sinn haben«, bemerkte ich.
  »Errenos’ Kleptomanie ist nicht Krankheit, sondern
  Lebenszweck. Ebenso könntest du ihm das Atmen verbieten
  wollen.«


  »Schon gut«, wehrte Goman-Largo ab. »Aber
  ungeschoren kommt der Saltic nicht davon. In Zukunft soll er
  seine Beute an einem ungefährlichen Platz
  verstecken.«


  Obwohl er allen Grund besaß, aufgebracht zu sein, war
  mein Modulmann zugleich erleichtert, die Ursache für das
  Versagen des Linearantriebs gefunden zu haben. Es war ein Zufall
  gewesen, daß die metallene Hand ausgerechnet während
  der letzten überlichtschnellen Flugetappe den Rücksturz
  ausgelöst hatte. Ebensogut hätte das schon früher
  oder auch erst in einigen Tagen geschehen können.


  Noch mußten wir allerdings die von POSIMOL
  durchgeführten Reparaturen abwarten. Während
  Goman-Largo und ich den Konverterraum verließen, gestand
  mir der Tigganoi, daß er zwei Module verloren hatte. Was
  ich bis eben noch für Intuition hielt, basierte also auf
  gezielter Information. Mein Gefährte hatte während des
  Sturzes in die Sonnenkorona zwei Module abgesetzt, die ihn
  sekundengenau über das Entstehen der Protuberanzen
  informierten. Leider waren beide Module verglüht.


  »Ein schwerer Verlust?« fragte ich ihn.


  Goman-Largo wußte es selbst nicht. Immerhin glaubte er,
  die fehlenden Einheiten verschmerzen zu können.


  Wir brauchten Errenos nicht zu suchen. POSIMOL sagte uns,
  daß der Meisterdieb sich in seiner Kabine aufhielt.


  Auf Goman-Largos Vorwürfe reagierte er zerknirscht. Ihm
  war anzusehen, daß es ihm mehr als nur leid tat, beinahe
  eine Katastrophe verschuldet zu haben.


  »Entschuldigungen reichen wohl nicht aus, um das
  Geschehene wiedergutzumachen«, meinte er.


  »Kaum«, sagte mein Modulmann. »In Zukunft
  will ich sicher sein, daß sich so etwas nicht wiederholen
  kann.«


  Errenos blickte ihn verständnislos an. Ich war mir im
  Zweifel, ob der Saltic die versteckte Aufforderung nicht
  verstanden hatte, oder ob er sie lediglich nicht verstehen
  wollte, weil es um seine Beute ging.


  »Goman-Largo fragt, ob du noch einige derart
  lebensgefährliche Verstecke ausgesucht hast«,
  verdeutlichte ich dem Meisterdieb. »Dann solltest du es
  sofort sagen.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Errenos
  nach kurzem Zögern.


  »Du bist dir sicher?«


  »Lediglich in der Klimaanlage steckt noch ein besonders
  schönes Stück…«


  Goman-Largo sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf den
  Saltic stürzen. »Ist das wirklich alles?«
  stieß er gepreßt hervor.


  »Ich lüge doch nicht. Bei meiner Seele und beim
  Bart meiner Mutter…«


  »In spätestens zehn Minuten bist du wieder hier und
  gibst mir das Beutestück. Wenn nicht«, der Tigganoi
  machte ein unmißverständliche Bewegung, »werde
  ich dich auf der nächsten Öden Welt absetzen, wo es
  absolut nichts gibt, was du stehlen könntest.«


  Errenos ließ nicht einmal die Hälfte der gesetzten
  Frist verstreichen. Als er in den Zentralraum zurückkam,
  trug er ein zwei Handspannen langes metallenes Rohr, an dessen
  dünnerem Ende ein rundum drehbares Rad befestigt war. Die
  andere Seite wies eine Vielzahl verschiedener Steckvorrichtungen
  auf.


  Goman-Largo warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  Wir konnten unschwer erkennen, daß es sich um ein
  weiteres Teil handelte, das in Art und Ausführung den schon
  bekannten vierfingrigen Händen glich. Der Verdacht,
  daß Errenos einen ganzen Roboter gestohlen und in
  Einzelteile zerlegt hatte, erhärtete sich.


  



  5. BERICHT GOMAN-LARGO


  Die STERNENSEGLER befand sich wieder im Linearflug mit Kurs
  auf Barquass. Für einige Stunden würden wir erneut
  nichts anderes zu sehen bekommen als die Monotonie des
  Zwischenraums und die kleine gelbe Sonne, die uns als Zielstern
  diente.


  Abgesehen von den Spuren energetischer Entladungen an der
  Außenhülle hatte das Schiff die Ereignisse gut
  überstanden. Sämtliche notwendigen Reparaturen waren
  durchgeführt worden.


  Mittlerweile lagen Neithadl-Off und mir die Klartexte einiger
  aufgefangener Hyperfunksprüche vor. Nicht alle waren klar
  verständlich gewesen, da in wenigen Lichtjahren Entfernung
  von unserem Standort eine hypermagnetische Störfront
  tobte.


  Nacheinander nahm ich die ausgedruckten Textstreifen an mich
  und überflog sie.


  Zwei davon waren Anweisungen an Frachter, entfernte Systeme
  anzufliegen, um zusätzliche Ladung an Bord zu nehmen. Es
  handelte sich um Alltagsgeschäfte, wie sie wohl jedem Handel
  treibenden Volk geläufig sind.


  Die dritte Meldung kam offenbar von Aklard und stellte eine
  Verbindung zwischen den Daila und Cairon im System der Sonne
  Tsybaruul dar. Der Text, der von Cairon aus bestätigt wurde,
  lautete folgendermaßen:


  Turman und Norphan auf der YRMION rufen ihre Heimat. Bitte
  Antwort.


  Hier Annerte in Vertretung der provisorischen Regierung.
  Empfang ist gut. Wurde die Mission erfolgreich abgeschlossen?


  Wir mußten fliehen und befinden uns vorübergehend
  im Anflug auf Aklard.


  Sind Thykonon und die anderen wohlauf?


  Wir wissen es nicht.


  An dieser Stelle hatte es eine längere Pause gegeben, die
  POSIMOL durch mehrere Gedankenstriche kennzeichnete.


  Was heißt das? kam dann die Frage von Cairon.


  Thykonon, Kelloquan und die anderen wurden abermals
  entführt. Zusammen mit Questror, dem Gesandten Gurays. Wir
  wissen nicht, wohin die Priester gebracht wurden. Außerdem
  haben wir erfahren, daß sowohl auf Aklard wie auch auf
  Cirgro jene halb transparenten Wesen erschienen sind.


  Der Rest des Gesprächs wurde von den Störungen
  vollständig überlagert.


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um mir
  darüber klarzuwerden, daß die STERNENSEGLER keineswegs
  in der Nähe der Verbindung Cairon-Aklard stand. Und
  daß weder Daila noch Bathrer ihre Probleme in ganz
  Manam-Turu bekanntmachen würden.


  »Das Phänomen haben wir der hypermagnetischen
  Störfront zu verdanken«, behauptete Neithadl-Off. Sie
  ließ einige wissenschaftliche Erklärungen folgen, die
  plausibel klangen. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los,
  daß zumindest ein Teil davon jeder Grundlage entbehrte.


  »YRMION ist ein feststehender Begriff aus der Sprache
  der Daila«, fügte sie hinzu, ohne zu erklären,
  woher sie dieses Wissen bezog. »Es bedeutet frei
  übersetzt ungefähr soviel wie FREUDE AM GLIMMENDEN
  FUNKEN DER NÄCHSTENLIEBE.«


  »Natürlich«, sagte ich mit einem ironischen
  Unterton, auf den Neithadl-Off aber nicht einging. »Sicher
  hast du auch eine Erklärung parat, von welchen Wesen in dem
  Funkspruch die Rede war.«


  Sie wußte es nicht und hatte offenbar auch nicht die
  Absicht, mir eine frei erfundene Lügengeschichte
  aufzutischen. Befand sie sich gar auf dem Weg der Besserung und
  Einsicht? Ich war unschlüssig, was ich davon halten
  sollte.


  Auf einer Konsole lagen die beiden vierfingrigen Hände
  und das Beinstück aus Errenos’ Beute nebeneinander.
  Unschwer zu erkennen, daß sie zusammengehörten. Der
  Roboter mochte nicht sonderlich groß gewesen sein,
  höchstens sechzig bis siebzig Zentimeter.


  Das eiförmige Artefakt aus meiner Dusche bestand aus
  derselben Legierung. Wenn ich es recht überlegte, schien ich
  damit den Kopf entdeckt zu haben.


  »Was hast du, Modulmann?« wollte Neithadl-Off
  wissen. »Weshalb plötzlich so nachdenklich.«


  »Es ist nichts«, wehrte ich ab.


  »Du spürst diese eigenartige Ausstrahlung
  ebenfalls, die von den Bruchstücken ausgeht?« Sie
  schien mir nicht zu glauben.


  »Ich weiß nicht, was du wahrnimmst«, sagte
  ich. »Aber versuche nicht, Errenos’ Beute etwas
  Geheimnisvolles anzudichten. Er hat sie ausschließlich
  ihrer glänzenden Oberfläche wegen mitgehen lassen.
  Wahrscheinlich von Tessal oder Cirgro.«


  »Die Aura war anfangs nicht zu bemerken. Sie wird aber
  intensiver, je länger die drei Teile nebeneinander liegen.
  Fast so, als könnten sie miteinander
  kommunizieren.«


  Meine Miene blieb skeptisch, was sie zu einer weiteren
  Bemerkung veranlaßte:


  »Du darfst einer Prinzessin wie mir ruhig glauben.
  Niemals würde ich mich auf Aussagen festlegen, ohne zuvor
  ihren Wahrheitsgehalt überprüft zu haben. Wem wäre
  damit geholfen?«


  »Wir sollten Errenos fragen«, schlug ich vor.


  Das war einfacher gesagt als getan. Selbst POSIMOL hatte den
  Meisterdieb aus den »Augen« verloren. Neithadl-Off
  und ich fanden ihn schließlich in den Vorratsräumen,
  wo er sich als Regal getarnt hatte. Wir erkannten ihn nur daran,
  daß eben in diesem Regal etliche Gegenstände lagen,
  die zu seinem Diebesgut gehörten.


  »Hallo, alter Freund«, sagte ich und griff mit
  beiden Händen zu, um das Regal auszuräumen.
  »Kannst du in dieser Umgebung deine Beute wirklich
  genießen?«


  Spontan verwandelte er sich zurück, wobei ein Teil seiner
  Schätze auf den Boden fiel.


  »Wie hast du mich gefunden?« fragte er
  ungläubig.


  »Das ist mein Geheimnis. Ich werde es dir nicht
  verraten.«


  Errenos’ Miene wurde säuerlich. Er wandte sich an
  die Vigpanderin.


  »Sage wenigstens du es mir, Prinzessin der hundert
  Galaxien. Ich muß wissen, was ich falsch gemacht habe.
  Für mich ist das lebenswichtig.«


  »Willst du es wirklich hören?«


  »Natürlich, Neithadl-Off. Ich bitte
  dich.«


  Die Vigpanderin tastete abschätzend über einige
  Beutestücke, während sie mit ihrer pfeifenden Stimme zu
  erklären begann:


  »Seit Generationen leben die Saltics von ihren
  Diebeszügen, aber kein Volk läßt sich gerne
  bestehlen. Mit immer neuen Erfindungen versuchten die
  Betroffenen, euch von ihren Welten und Raumschiffen
  fernzuhalten.«


  »Das ist nichts Neues«, nickte Errenos grinsend.
  »Wir Saltics sind schlau und durchtrieben, um jeder Falle
  zu entgehen.«


  Ich stutzte. Hatte ich eben noch geglaubt, eine von
  Neithadl-Offs Lügengeschichten zu hören, so schien
  diese doch der Wahrheit zu entsprechen. Aber das konnte
  Neithadl-Off auch durch logisches Nachdenken herausgefunden
  haben. Es war nicht schwer.


  »Eines dieser Völker«, die Vigpanderin pfiff
  gleichzeitig in ihr Aufzeichnungsgerät, »baute nun
  einen mit besonderen Fähigkeiten ausgestatteten Roboter, der
  jeden Dieb markieren sollte. Mit einer Strahlungsart, die weder
  nach gewisser Zeit verfliegt, noch sich irgendwie beseitigen
  läßt. Du bist diesem Roboter begegnet.«


  »Bestimmt nicht«, wehrte Errenos entschieden ab.
  »Das wüßte ich.«


  »Vermutlich hast du ihn sogar auseinandergenommen.
  Einige seiner Teile liegen im Zentralraum.«


  »Unsinn!« fuhr der Meisterdieb auf. »Ich
  habe nie einen solchen Roboter zu Gesicht bekommen.«


  »Und warum bist du dann markiert, daß Goman-Largo
  dich so leicht aufspüren konnte?«


  »Ich schwöre dir, Prinzessin, bei allem, was mir
  bedeutend ist, daß ich die Teile nie als Ganzes sah. Mir
  ist nicht einmal bewußt, daß ich sie auf die
  STERNENSEGLER gebracht habe. Da sie mehr oder weniger nutzlos
  für mich sind, können sie nur unbemerkt zwischen die
  andere Beute gerutscht sein.«


  »Das kommt davon, wenn man zuviel zusammenrafft.«
  Auf ihre Weise hatte Neithadl-Off bereits alles gefragt, was wir
  wissen wollten. Natürlich glaubte ich ihr den ganzen
  Blödsinn mit der Aura nicht. Weshalb sollte ausgerechnet sie
  eine solche Strahlung wahrnehmen können, die weder POSIMOL
  noch meine Module bemerkten?


   


  *


   


  Unter einem fadenscheinigen Vorwand hatte ich mich in meine
  Kabine zurückgezogen.


  Zumeist besaßen selbst Neithadl-Offs schlimmsten
  Lügen jenes Körnchen Wahrheit, auf das es ankam. Wie
  sie das machte, oder ob lediglich der Zufall ihr treuer Begleiter
  war, wußte ich nicht. Das spielte auch keine wesentliche
  Rolle.


  Nachdenklich betrachtete ich das eiförmige Gebilde, von
  dessen Existenz die Vigpanderin noch nichts ahnte. Ich wog es
  abschätzend in den Händen. Sein Gewicht, die
  Größe, die Legierung… alles deutete darauf hin,
  daß es zu den anderen Artefakten gehörte.


  Irgendwie mußte es sich öffnen lassen.


  Erneut tastete ich jeden Quadratzentimeter seiner
  Oberfläche ab, fuhr mit einem spitzen Gegenstand durch die
  deutlich sichtbaren Rillen… Leider wieder ohne Erfolg.
  Aber wenn ich wirklich den Kopf eines kleinen Roboters vor mir
  hatte, der noch dazu von hominidem Äußeren war,
  konnten seine mechanischen Sinnesorgane nicht unter einer
  dünnen Metallplatte verborgen bleiben. Dann mußte es
  einen Weg geben, sie zu aktivieren.


  Daß der Mechanismus erst dann funktionierte, wenn der
  gesamte Körper zusammengebaut war, daran wollte ich nicht so
  recht glauben. Datenspeicher und Befehlszentrum für die
  Funktionsabläufe befanden sich mit Sicherheit innerhalb des
  eiförmigen Gebildes, ebenso wie eine kleine
  Versorgungseinheit.


  Nacheinander setzte ich einige Module ein. Obwohl sie in der
  Lage gewesen wären, eine stählerne Wand von mehreren
  Zentimetern Stärke zu durchdringen, konnten sie die
  dünne Legierung nicht überwinden. Ich gab meinen
  Versuch schnell wieder auf. Um das Ding zu öffnen, bedurfte
  es womöglich eines bestimmten akustischen Kodeworts oder
  eines Funkimpulses.


  »Du bist nicht schlauer als ein Spezialist der
  Zeit«, murmelte ich gedankenverloren und starrte das
  Metallei unbewegt an.


  Öffne dich! dachte ich intensiv.


  Täuschte ich mich, oder ging tatsächlich eine kaum
  merkliche Erschütterung durch das Ding?


  Weiter! drängte ich und konzentrierte meinen gedanklichen
  Befehl ausschließlich auf das Ei. Ich will dich sehen!


  Die Schale brach auf. Vier Segmente glitten langsam
  zurück und gaben einen silbern schimmernden stilisierten
  Schädel frei.


  Eine Vielzahl winziger, beweglicher Fäden bedeckte das
  untere Drittel. Keiner war länger als höchstens zwei
  Zentimeter. Im ersten Moment hielt ich sie für Antennen,
  doch als ich mich unwillkürlich räusperte, richtete
  sich ein Teil davon auf mich. Etliche dieser Fäden dienten
  demnach als Sensoren.


  Aus der verdickten Unterseite schoben sich Steckkontakte
  hervor. Sie überzeugten mich endgültig davon, daß
  das Ei und die anderen Stücke zusammengehörten.


  Ein Facettenauge bildete die Spitze des metallenen Kopfes.
  Immerhin ermöglichte diese Anordnung eine nahezu vollkommene
  Rundumsicht, abgesehen von dem toten Winkel nach unten, der sich
  zwangsläufig ergab.


  »Neithadl-Off wird sich freuen«, murmelte ich vor
  mich hin. Ich wußte plötzlich, daß sich die noch
  fehlenden Teile des Roboters ebenfalls an Bord der STERNENSEGLER
  befanden, wurde mir aber auch der möglichen Gefahr
  bewußt. Wenn Errenos die verschiedenen Bauteile wirklich
  ungewollt gestohlen hatte, mußte er entsprechend
  beeinflußt worden sein.


  Das Facettenauge begann aufzuglühen. Innerhalb von
  Sekunden wechselte es seine Farbe von einem dunklen Rot über
  verschiedene Nuancen zu einem kräftigen, grellen Orange, um
  letztlich fast weiß zu pulsieren. Es strahlte eine
  zunehmende Hitze aus.


  »Aufhören!« befahl ich gedanklich.


  Das Ei reagierte nicht. Es löste sich von der Tischplatte
  und stieg lautlos in die Höhe.


  Gleich darauf war es verschwunden. So spurlos, als hätte
  es in der Tat nie existiert.


  Nur der Brandfleck auf dem Tisch blieb und überzeugte
  mich davon, daß ich keineswegs geträumt hatte.


  Es erschien mir müßig, Errenos danach zu fragen.
  Der Meisterdieb wußte vermutlich weniger als ich. Aber ich
  würde mit Neithadl-Off darüber reden.


   


  *


   


  Die Vigpanderin wirkte erregt, ihre Sensorstäbchen
  glänzten in einem tieferen Rot, als ich es je bei ihr
  gesehen hatte. Sie kam, als ich meine Kabine soeben verlassen
  wollte. Unter dem Schott wären wir beinahe
  zusammengestoßen.


  »Die Artefakte sind weg«, pfiff sie erregt.


  Unwillkürlich fuhr ich ihr mit der Hand über den
  Rücken. Die Berührung ließ sie erschaudern, aber
  auch einigermaßen wieder zur Ruhe kommen.


  »Was heißt weg?«fragte ich.


  »Fort. Verschwunden. Nicht mehr da.« Sie
  gestikulierte heftig mit den vorderen Gliedmaßen.
  »Von einem Augenblick zum anderen…«


  »Wann war das?«


  »Eben erst. Vor zwei, höchstens drei
  Minuten.«


  Ich hatte also einen bestimmten Vorgang ausgelöst. War es
  zu phantastisch, anzunehmen, daß der vermeintliche Roboter
  im Begriff stand, sich selbst zu vervollständigen? Ich
  berichtete Neithadl-Off von meinem Experiment mit dem metallenen
  Ei.


  »Weißt du genau, daß dieser Roboter gebaut
  wurde, um die Saltics zu kennzeichnen?« erkundigte ich mich
  dann.


  »Natürlich«, bestätigte die Vigpanderin
  leicht eingeschnappt. »Glaubst du, ich könnte mir so
  etwas aus den Sensorstäbchen saugen?«


  Das glaubte ich zwar, aber ich sagte es ihr nicht.


  »Wo ist Errenos?« erkundigte ich mich statt
  dessen.


  »Wo wird er schon sein?« antwortete die
  Parazeit-Historikerin mit einer Gegenfrage. »Die
  STERNENSEGLER ist nicht so groß, daß er verschwinden
  könnte.«


  Sie wußte es demnach nicht. Wahrscheinlich saß er
  wieder zwischen seinen Beutestücken wie eine Spinne im
  Netz.


  »POSIMOL«, wandte ich mich an die Bordpositronik,
  doch ein gellender Aufschrei unterbrach mich jäh. Er war aus
  sämtlichen Lautsprechern des verzweigten
  Kommunikationsnetzes erklungen.


  »Errenos…«, stieß Neithadl-Off
  hervor.


  Wir rannten los. Ohne Ziel. Aber POSIMOL ließ uns sehr
  schnell wissen, daß wir zu den Vorratsräumen
  mußten.


  Wir fanden einen völlig aufgelösten, zitternden
  Meisterdieb vor.


  »Gut, daß ihr da seid«, stieß er
  heiser hervor. »Er… er wollte mich
  umbringen.«


  »Unsinn!« erwiderte ich heftig, während
  Neithadl-Off die Frage hinzufügte: »Wer?«


  »Der Roboter«, stammelte Errenos. »Genau
  der, von dem die Prinzessin sprach.«


  »Er war hier?«


  »Natürlich.« Wenn ich davon ausging,
  daß der Meisterdieb in seiner Furcht maßlos
  übertrieb und die Größe auf die Hälfte
  reduzierte, die er mit den Händen demonstrierte, konnte es
  hinkommen. Dann war der Roboter an die siebzig Zentimeter
  groß.


  Das bedeutete, daß er sich vervollkommnet hatte,
  daß seine restlichen Bauteile sich ebenfalls auf der
  STERNENSEGLER befunden hatten.


  »Was will er von dir?« wandte ich mich erneut an
  Errenos.


  »Wenn ich das wüßte, würde ich mich
  wohler fühlen«, seufzte der Saltic.


  »Falls es seine Absicht gewesen wäre, dich zu
  töten, hätte er das bereits tun können«,
  sagte ich und trat damit unversehens bei Neithadl-Off ins
  Fettnäpfchen.


  »Du hast eine wunderbare Art, jemandem Mut zu
  machen«, schimpfte sie. »Keine Sorge, Errenos.
  Solange wir bei dir sind, wird dir nichts geschehen.«


  Die Parazeit-Historikerin, Erfinderin immer neuer Wahrheiten,
  log schon wieder. Und diesmal konnte ich ihr nicht einmal zugute
  halten, daß sie es unbewußt tat.


  



  6. BERICHT NEITHADL-OFF


  POSIMOL hatte nichts beobachtet, geschweige denn die
  Vorgänge aufgezeichnet; Goman-Largo sandte seine Module
  umsonst aus – sie faden nichts, was auf fremde
  Aktivitäten an Bord hindeutete. Trotzdem wußte ich,
  daß der Roboter da war.


  Natürlich glaubte mein Modulmann, ich hätte die
  ganze Geschichte erfunden. Aber das stimmte nicht; ich
  wußte einfach, daß irgendwo ein Volk existierte, das
  auf die Saltics nicht sonderlich gut zu sprechen war. Wenn
  Goman-Largo nur nicht so mißtrauisch gewesen wäre. Mir
  gegenüber besaß er bestimmt keinen Grund dazu.
  Trotzdem liebte ich ihn, wie er war – mit all seinen
  Fehlern und Vorzügen.


  Errenos hatte einen leichten Schock erlitten. Die Symptome
  erinnerten an eine abgeschwächte Form von Verfolgungswahn.
  Immer wieder blickte er suchend um sich oder zuckte bei
  plötzlichen Geräuschen jäh zusammen.


  Sein Äußeres hatte sich verändert. Innerhalb
  weniger Minuten schien er um Jahre gealtert zu sein. Er ging
  gebückt, seine Haltung ließ jede Spannkraft
  vermissen.


  Insgeheim wartete ich nur noch darauf, daß er seine
  wahre Gestalt annahm. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte
  Errenos uns als seinen Freunden erst vor kurzem anvertraut,
  daß er in Wirklichkeit einen zwei Meter großen
  kegelförmigen Körper besaß, dessen
  Grundfläche lediglich 40 Zentimeter betrug. Wie alle seines
  Volkes vermochte er sich in jedes beliebige Lebewesen zu
  verwandeln, dessen Körpervolumen nicht nennenswert
  größer war als sein eigenes.


  Ich reagierte erleichtert, als POSIMOL den bevorstehenden
  nächsten Orientierungsaustritt ankündigte. Für
  einige Zeit mußten wir uns dadurch auf andere Dinge
  konzentrieren und konnten Abstand gewinnen. Später
  würden wir das Problem des fremden Roboters vielleicht mit
  anderen Augen sehen.


  Gemeinsam begaben wir uns in den Zentralraum, von wo aus wir
  jede Phase des Fluges detailliert miterlebten. Errenos wich nicht
  einen Schritt von unserer Seite. Obwohl er nicht mehr davon
  sprach, spürte ich nach wie vor seine Furcht.


  Übergangslos wich die Wiedergabe des Zwischenraums auf
  den Schirmen dem gewohnten Bild des Sternenmeers von
  Manam-Turu.


  In Flugrichtung vor uns breitete sich ein Emissionsnebel
  über mehrere Lichtjahre hinweg aus. Nicht nur seine
  eigenartige Form, in der man entfernt ein zylinderförmiges
  Raumschiff mit Stabilisierungsflossen erkennen konnte, sondern
  auch sein blauweißes, von roten Einschlüssen und
  Schlieren durchsetztes Leuchten, wirkten faszinierend. Teile des
  Nebels mußten durch sehr heiße Sterne zum Leuchten
  angeregt werden. Das Spektrum wies neben einem hohen Anteil von
  Wasserstoff vor allem Sauerstoff, Stickstoff und Helium auf.


  »Noch zwei Etappen«, sagte Goman-Largo neben mir,
  »dann haben wir Barquass erreicht.«


  »Schön«, erwiderte ich nur, weil ich mir
  dessen plötzlich gar nicht mehr sicher war.


  »Was hast du?« fragte Goman-Largo.


  »Es wäre zu wünschen, daß du dein Ziel
  erreichst. Immerhin suchst du schon lange nach einer Spur der
  Zeitchirurgen.«


  »Ich werde Erfolg haben«, bekräftigte mein
  Modulmann. »So wahr ich hier stehe. SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG ist ein Trumpf, den ich notfalls mit allen Mitteln
  ausreize.« Seine Konditionierung an der Zeitschule von Rhuf
  ließ ihn alles unter dem Gesichtspunkt der
  Nützlichkeit sehen. Erlaubt war, was dem Erreichen des
  Zieles diente. Allerdings reagierte er nicht ausschließlich
  so. Er war praktisch zeit seines Lebens ein Gefangener gewesen,
  und auch diese Erfahrung hatte ihn gezeichnet. Wahrscheinlich
  ebensoviel wie sein Status als Spezialist der Zeit. Die vorletzte
  Etappe wurde festgelegt. Sie war schwieriger als die
  vorangegangenen, da die Strahlung des Emissionsnebels mit
  Sicherheit in den Linearraum hineinreichte und die
  Raum-Zeit-Krümmung innerhalb des übergeordneten
  Kontinuums beeinflußte.


  »Man hat schon von Schiffen gehört, die solchen
  Vorgängen zum Opfer fielen und erst nach Jahrtausenden am
  Zielpunkt eintrafen«, warnte ich. »Ihre Besatzungen
  waren dabei ins Kindesalter zurückversetzt worden, was einer
  Umkehrung des normalen Dilatationsflugs entspricht.«


  »Und wenn schon«, tat Goman-Largo meinen Einwand
  ab. »Abgesehen davon, daß ich mich um einige Jahre
  jünger bestimmt nicht schlechter fühlen würde,
  brauchten wir doch lediglich zu warten, bis wir auf
  natürliche Weise altern. Anschließend in die
  Vergangenheit zu reisen, würde die Ausgangssituation
  wiederherstellen.«


  »Eine reizvolle Vorstellung«, ließ Errenos
  sich unvermittelt vernehmen. »Besteht auf diese Weise die
  Möglichkeit, Schätze aus der Vergangenheit in die
  Zukunft oder auch umgekehrt zu transportieren?« Er dachte
  schon wieder an sein Diebesgut.


  »Funkempfang!« meldete POSIMOL. Goman-Largo hatte
  darum gebeten, bei Kontakten gleich welcher Art sofort informiert
  zu werden.


  Es handelte sich um unchiffrierte, dafür aber gerichtete
  Funksprüche. Die STERNENSEGLER befand sich zufällig
  innerhalb des auf wenige Lichtminuten begrenzten Streubereichs
  – ein Umstand, der wohl in zehntausend Fällen nur ein
  einziges Mal auftrat.


  Da die Unterhaltung in einer uns unbekannten Sprache
  geführt wurde, übernahm POSIMOL die Übersetzung.
  Was wir zu hören bekamen, war also frei von jeder
  Klangfarbe.


  »Hier KARRATOS (das bedeutete soviel wie VATER DES
  PROFITS) – ich kann es mir nicht leisten, die Randzone
  anzufliegen. Die Gefahren sind bekannt.«


  »Und wenn schon.« Die Antwort kam von einer
  planetaren Station, wie ohne Mühe an der größeren
  Sendeleistung zu erkennen war. »Hier haben wir bis auf
  weiteres keine Möglichkeit, auch nur eine Schiffsladung
  sachgerecht unterzubringen.«


  »Verdammt, was soll ich dann mit dem Zeug? Es ist so
  heiß, daß ich mir die Finger daran verbrennen kann.
  Falls die KARRATOS von den Verfolgern aufgebracht wird, fliegt
  auch unser Umschlagplatz auf. Du solltest also schnellstens die
  Flügel spreizen und Platz schaffen.«


  »Kipp den Kram doch einfach in die nächstbeste
  Sonne. Dann gibt es nichts, was dich belasten
  könnte.«


  Vorübergehend trat Stille ein, und ich glaubte schon,
  daß nichts mehr nachkommen würde. Doch dann meldete
  sich der Schiffskommandant wieder.


  »Du bist wahnsinnig. Einen solchen Coup, wie wir ihn
  gelandet haben, schafft man nur einmal im Leben. Selbst wenn du
  nur ein Viertel des üblichen Preises für die Waren
  herausschlägst, können wir uns davon ein ganzes
  Sonnensystem kaufen.«


  »Die Lager quellen über. Ich habe keine
  Möglichkeit, das Zeug so sicher zu verstauen, wie es
  erforderlich wäre.«


  »Das sind Piraten«, klärte Errenos
  Goman-Largo und mich völlig unnötig auf. »Sie
  sprechen mit dem Hehler auf ihrem Umschlagplaneten für das
  Beutegut. Könnt ihr euch vorstellen, was auf so einer Welt
  für Werte lagern?«


  Der Modulmann zuckte lediglich mit den Schultern. »Das
  interessiert mich nicht«, sagte er.


  Sekunden später wurde er dennoch hellhörig.


  »Ich weiß, du spekulierst darauf, die Zeitgruft in
  Betrieb zu nehmen«, kam ein unüberhörbarer
  Vorwurf von der KARRATOS. »Aber deshalb alles andere
  aufzugeben – ist es das wirklich wert?«


  »Verschwinde endlich!«


  »Was würdest du sagen, wenn ich die gesamte Ladung
  über deiner Zeitgruft ablade?«


  »Das wagst du nicht.«


  »Ich gebe dir fünf Minuten für eine
  Entscheidung. Entweder erhalte ich Landeerlaubnis,
  oder…«


  »Wir müssen hin«, jubelte Errenos. »Ein
  ganzer Planet als Umschlagplatz für Hehler und Piraten.
  Davon habe ich immer geträumt.« Sogar den Roboter, der
  vielleicht noch irgendwo auf der STERNENSEGLER herumspukte,
  schien er vergessen zu haben. Er schmiedete wohl bereits
  Pläne, wie er den Piraten ihre Beute abjagen konnte.
  Zumindest die wertvollsten Stücke.


  Er hätte nie eine Chance besessen, sein Vorhaben zu
  verwirklichen, wären nicht zugleich Goman-Largos
  Interessen angesprochen gewesen.


  »Eine Zeitgruft«, murmelte mein Modulmann.


  »Wer weiß, was der Hehler darunter
  versteht.« Ich blieb skeptisch.


  »Das erfahren wir an Ort und Stelle. Ich darf keine
  Chance auslassen.«


  »Dann brauchen wir die Position des Umschlagplaneten.
  Das geht nur mittels Dreipunktpeilung.«


  »Noch knapp vier Minuten, das ist zu schaffen.«
  Der Tigganoi sonderte zwei Module ab. Die Fähigkeit, sie
  mittels Transition einige Lichtminuten weit im Raum zu versetzen,
  hatte er erst vor kurzem an sich entdeckt.


  Er konzentrierte sich, wirkte verbissen. Ob er in diesem
  Zustand noch irgend etwas von dem wahrnahm, was unmittelbar um
  ihn herum geschah, vermochte ich nicht zu sagen.


  Angespannt wartete Errenos darauf, daß wir den
  nächsten Funkspruch auffingen. Goman-Largo konnte ihm keine
  größere Freude machen, als den Umschlagplaneten
  anzufliegen.


  Der Meisterdieb war nervös und wurde mit jeder Minute
  ungeduldiger. Ich hielt einige meiner Sensorstäbchen
  ständig auf ihn gerichtet, ohne daß er es
  bemerkte.


  Endlich meldete sich die KARRATOS wieder. Der Sender war aber
  nur für wenige Sekunden zu empfangen und ging dann in einem
  Tohuwabohu von Störgeräuschen und Interferenzen unter.
  Errenos’ Miene verdunkelte sich schlagartig.


  »Was ist los, POSIMOL, warum schwindet der
  Empfang?« wollte er wissen.


  »Die Ausläufer einer Zone hyperenergetischer
  Turbulenzen streifen uns«, antwortete die Positronik.


  Die Störfront war gewissen Schwankungen unterworfen.
  Durch das Prasseln, Knistern und Heulen hindurch, das aus den
  Lautsprechern drang, war verzerrt eine Stimme zu vernehmen. Noch
  verstand ich kaum etwas von dem, was sie sagte, vernahm aber
  ihren sanften, melodischen Klang. Allerdings vermochte ich nicht
  einmal festzustellen, ob diese Stimme zu einem männlichen
  oder weiblichen Wesen gehörte.


  »… ehemaliger Stützpunkt… dem
  Verschwinden der Hyptons aber nicht mehr…«


  Das Krachen und Dröhnen, das erneut alles andere
  verschluckte, klang wie eine Reihe heftiger Detonationen. Obwohl
  POSIMOL von sich aus die Lautstärke regulierte, glaubte ich
  die durch den Lärm erzeugten Schwingungen wahrzunehmen.


  Errenos stieß eine Reihe heftiger Verwünschungen
  aus. Zudem starrte er mich an, als wolle er ausgerechnet mich
  für den Zwischenfall verantwortlich machen.


  »Nimm’s nicht so schwer«, forderte ich ihn
  auf. »Das Leben geht auch ohne die Schätze des
  Piratenschiffs weiter. Was hätten die paar Kleinigkeiten
  schon für dich bedeutet?«


  »Was…?« ereiferte er sich. »Du
  redest, als würde so ein Pirat lediglich
  Käsetransporter ausrauben und ansonsten Zahnstocher
  mitführen. Aber das meinst du bestimmt nicht ernst,
  oder?«


  »Doch«, bestätigte ich,
  »natürlich. Ein Meister seines Fachs, wie du einer
  bist, hat es bestimmt nicht nötig, sich mit einem kleinen
  Piratenschiff abzugeben. Ich…«


  »Beute Zwischenlagern…«, kreischte es aus
  dem Lautsprecher. Zwei Frequenzen überlappten einander und
  ergaben vorübergehend ein heilloses Durcheinander.


  »Meinst du?« fragte Errenos. »Oder willst du
  mich nur überreden, Prinzessin?«


  Ich wurde einer Antwort enthoben, denn der Funkempfang begann
  sich im wahrsten Sinne des Wortes zu überschlagen. Als
  würde eine Sendung von etlichen Minuten Dauer auf wenige
  Sekunden gerafft.


  Danach war nicht viel mehr als das Nebengeräusch der
  üblichen Statik zu vernehmen. In der Nähe unseres
  Standorts gab es keine nennenswerte Radioquelle.


  »Ich habe eine Position«, sagte Goman-Largo
  zögernd.


  »Die des Piratenschiffs?« fragte Errenos schnell.
  Allem Anschein nach war unser Gespräch schon wieder
  vergessen.


  »Eher den Standort des zweiten Senders«, erwiderte
  der Tigganoi. »Die Module haben ihre Peilung nach der
  stärkeren Sendeleistung ausgerichtet.«


  »Die Koordinaten brauchen wir nicht«, winkte der
  Meisterdieb ab. »Sie dürften unwichtig
  sein.«


  »Warte erst die Auswertung ab, bevor du eine
  Entscheidung triffst.« Goman-Largo reagierte
  ärgerlich, und mir an seiner Stelle wäre es wohl
  ähnlich ergangen. »POSIMOL wertet die empfangenen
  Fragmente aus. Ich habe jedenfalls das Gefühl, daß uns
  eine Überraschung bevorsteht.«


  »War von Gold die Rede, oder von Edelsteinen, von
  kostbaren Rauchwaren oder Antiquitäten?« Errenos
  sprudelte die Aneinanderreihung nur so hervor, und er hätte
  sie wohl beträchtlich verlängert, hätte
  Goman-Largo nicht mit allem Nachdruck den Kopf
  geschüttelt.


  »Nichts von alldem«, sagte mein Modulmann mit
  eigenartiger Betonung. »Aber ein Name wurde
  genannt…«


  »Ein Name«, machte Errenos verächtlich.
  »Was ist das schon. Nicht Namen zählen, sondern Taten.
  Unvergeßlich bleiben immer nur die Taten großer
  Diebe…«


  »Goman-Largo spricht bestimmt von keinem Saltic«,
  warf ich ein.


  »Anima«, sagte der Tigganoi. »Meine Module
  haben den Namen Anima deutlich empfangen.«


  Das war eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet
  hatte. Vorerst blieb allerdings die Frage, ob Anima sich
  gemeldet, oder ob jemand nach ihr gerufen hatte.


  Goman-Largos Auswertung kam gerade zurecht, um mich von
  grüblerischen Überlegungen abzuhalten. Er nannte die
  Richtung, in der wir den Absender des verstümmelten
  Funkspruchs zu suchen hatten, sowie die Entfernung.
  Überschlagsweise errechnete ich, daß die STERNENSEGLER
  selbst bei Höchstgeschwindigkeit annähernd zwei Tage
  benötigen würde, um die betreffenden Koordinaten zu
  erreichen.


   


  *


   


  Der empfangene Funkspruch war eindeutig ein Hilferuf.


  Von Anima an den Arkoniden Atlan.


  POSIMOL war es gelungen, wenigstens einige Passagen so weit zu
  rekonstruieren, daß sie einen Sinn ergaben.


  Viel erfuhren wir zwar dennoch nicht, aber schon das Wenige
  genügte, um unsere Pläne umzustoßen.


  Anima bat um Hilfe für alle Gefangenen…


  Leider blieben wir im unklaren, um wen es sich handelte, wer
  die Gegner waren und wie es Anima gelungen sein konnte, den
  Funkspruch abzusetzen. Immerhin schien sie selbst zu den
  Gefangenen zu gehören.


  Mein Modulmann blickte mich forschend an. Die Lippen hatte er
  zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. Ich konnte
  beinahe spüren, wie er angestrengt überlegte.


  »Du meinst, es handelt sich um eine Falle?« fragte
  ich.


  Er nickte.


  »Auszuschließen ist es nicht. Jemand könnte
  auf diese Weise versuchen, Atlan in seine Gewalt zu
  bekommen.«


  »Trotzdem«, sagte ich. »Wir dürfen
  Anima nicht im Stich lassen. Nicht eines bloßen Verdachts
  wegen.«


  »Das Risiko ist groß.«


  »Das ganze Leben ist ein einziges Risiko«, rief
  Errenos.


  »Meine Aufgabe ist es, nach den Agenten vom Orden der
  Zeitchirurgen zu suchen«, stellte Goman-Largo fest.
  »Dazu gehört, daß ich eine aufgenommene Spur
  konsequent verfolge.«


  »Selbst wenn Freunde deine Hilfe dringend
  benötigen?« Was er da von sich gegeben hatte, gefiel
  mir nicht.


  »Noch ist nicht erwiesen, daß Anima sich wirklich
  in Bedrängnis befindet«, wehrte der Tigganoi ab.
  »Bei der Erfüllung meiner Aufgabe bringt mich eine
  solche Suche auf Verdacht auch keinen Schritt weiter.«


  »Deshalb läßt du unsere Freundin im Stich?
  Eines abgedroschenen, unmenschlichen Prinzips wegen?«


  »Alles, was ich bin, verdanke ich meiner Konditionierung
  an der Zeitschule von Rhuf. Ich kann der Schule nicht in den
  Rücken fallen.«


  »Dann weiß ich endlich, was ich zu gegebener Zeit
  von dir zu erwarten habe. Nämlich soviel…« Ich
  hob meine vorderen Gliedmaßen und schnippte mit den
  versteiften Tastfäden, wie ich es von Atlan gesehen
  hatte.


  »Aber… das ist ein ganz anderer Fall.«


  »Nicht für mich«, widersprach ich heftig.
  »In Not geratenen Freunden sollte man ohne Rücksicht
  auf die eigenen Belange helfen.«


  »Du würdest das natürlich für mich
  tun«, bemerkte Goman-Largo eher spöttisch.


  »Zweifelst du daran?«


  »Dann solltest du wissen, daß es mitunter
  höhere Dinge gibt. Ein Leben kann gegen das von einem
  Dutzend Intelligenzen stehen. Wie würdest du dich dann
  entscheiden?«


  »Die Frage stellt sich nicht.«


  »Doch«, sagte der Modulmann hart. »Solange
  Agenten der Zeitchirurgen ihr Unwesen treiben, wird sie immer von
  neuem gestellt werden.«


  »Du weißt, daß Anima viele Geheimnisse von
  Manam-Turu kennt.« Ich versuchte eine letzte
  Möglichkeit, den Tigganoi umzustimmen. »Immerhin ist
  sie ein Kind dieser Galaxis.«


  Er sah mich erstaunt an.


  »Sie hat uns alles gesagt«, winkte er dann ab.


  »Das glaubst du«, fuhr ich fort. »Aber mir
  hat sie verraten, daß sie weit mehr über die
  Verhältnisse weiß, als sie je zugab. Sie kennt etliche
  Zeitgrüfte, teilweise sogar ihre Entstehungsgeschichte, und
  sie sprach von den Rätseln einer besonderen Gruft, die es
  ihr ermöglichen würden, sogar EVOLO zu
  besiegen.«


  »Das weißt du von Anima?«


  »Woher sonst?«


  »Du könntest diese Wahrheit eben erst erfunden
  haben.«


  Ruckartig wandte ich mich ab. »Wenn du wirklich glaubst,
  daß ich das tun würde, steht es schlecht um unsere
  Freundschaft. Dann ist es wohl besser, wenn sich unsere Wege bald
  trennen.«


  »Das verlange ich nicht. Ich will nur die Wahrheit
  hören.«


  Ich schwieg. Goman-Largo hatte den Köder geschluckt. Ich
  sah es ihm an. Er schmorte bereits im eigenen Saft.
  Natürlich hatte ich mit einer besonderen Wahrheit
  nachgeholfen – aber nur ein ganz klein wenig.


  Mit Speck fängt man bekanntlich Mäuse – und
  mit der Erwähnung von Zeitgrüften einen Spezialisten
  der Zeit. Anima hatte zwar nie etwas dergleichen gesagt, aber sie
  hätte es getan, wenn die Rede daraufgekommen wäre.
  Davon war ich überzeugt.


  »Bist du sicher, daß du dich nicht irrst,
  Neithadl-Off?«


  Als Prinzessin war ich über jeden Zweifel erhaben. Sollte
  mein Modulmann ruhig zusehen, wie er sich wieder einschmeichelte;
  ich war mir jedenfalls keiner Schuld bewußt. Wenn jemand
  mit seinem Mißtrauen unsere Beziehung vergiftete, dann
  er.


  »Angenommen, wir würden versuchen, Anima zu
  helfen… Vorausgesetzt natürlich, daß der Notruf
  nicht fingiert war…«


  Goman-Largo redete ins Leere. Wenn er jetzt noch immer nicht
  bemerkte, daß ich ernsthaft böse war, konnte er einem
  leid tun.


  »Also gut«, steckte er weiter zurück.
  »Wir fliegen die angepeilte Position an. Falls Anima in
  Bedrängnis geraten ist, lassen wir sie nicht im
  Stich.«


  Warum nicht gleich so? Mein Modulmann hatte sich die
  Entscheidung unnötig schwer gemacht. Ich verstand, daß
  er den Anschein vermeiden wollte, er würde unserer
  gemeinsamen Freundin nur der erwähnten Zeitgrüfte wegen
  beistehen. Falls er fürchtete, ich würde über kurz
  oder lang die Sprache darauf bringen, kannte er mich aber
  schlecht. Ich würde ihn bestimmt nicht daran
  erinnern.


  



  7. BERICHT GOMAN-LARGO


  Das war wieder typisch für Neithadl-Off. Sie liebte es,
  mich im Regen stehenzulassen. Nach dem Motto ja kein Wort
  zuviel. Und bei dem, was sie sagte, handelte es sich
  womöglich noch um eine erfundene Wahrheit, einzig und allein
  für den Zweck, mich umzustimmen.


  Wenn das tatsächlich so war, durfte sie stolz darauf
  sein, es geschafft zu haben.


  Erst Askyschon-Nurgh, dann Tessal bzw. Barquass und nun eine
  noch entferntere namenlose Welt – wie oft sollte sich das
  Ziel der STERNENSEGLER innerhalb kurzer Zeit ändern?


  Neithadl-Off wirkte zufrieden. Ich war es nicht, was ihr kaum
  aufzufallen schien.


  Ich befahl POSIMOL, die STERNENSEGLER auf den neuen Kurs zu
  bringen.


  Das Schiff beschleunigte für den nächsten
  Linearflug.


  »Was ist nun mit den Piraten?« protestierte
  Errenos. »Wir sollten sie suchen.«


  »Und wo?« fragte ich. »Allein für die
  nächsten hundert Lichtjahre würden wir Monate
  benötigen.«


  »Ich muß meine Kunst üben«,
  erklärte der Meisterdieb. »Geschicklichkeit ist der
  halbe Erfolg.«


  »Niemand hindert dich daran«, sagte ich.
  »Wie dich auch niemand gezwungen hat, als blinder Passagier
  mitzufliegen.«


  Er schrie auf.


  Vor Wut, dachte ich. Weil ich ihm die einzig passende Antwort
  gegeben hatte.


  Aber dann begann er verhalten zu stöhnen. Er starrte mich
  an – verständnislos und nach Hilfe suchend.


  »Fühlst du dich nicht gut, Errenos?« wollte
  Neithadl-Off wissen.


  Der Saltic reagierte kaum. Schweiß rann über sein
  Gesicht, das eine fahle Blässe angenommen hatte.


  »Daß er auf seine Diebereien verzichten muß,
  hat ihm die Sprache verschlagen«, stellte ich unumwunden
  fest. Indem ich ihn provozierte, konnte ich Errenos am ehesten zu
  einer Reaktion zwingen.


  Aber er stand nur da und stöhnte, begann kurz und hastig
  zu atmen wie jemand, der kaum noch Luft bekommt, und seine Rechte
  umklammerte den linken Arm unmittelbar hinter dem Handgelenk.


  »Diese Schmerzen«, keuchte er. »Sie machen
  mich wahnsinnig.«


  Seine Hand wirkte steif; die Finger hatten sich krallenartig
  nach innen verkrampft. Noch während ich hinsah, begannen sie
  sich aufzulösen. Eine bessere Bezeichnung für den
  Vorgang fand ich nicht.


  »Warum hilfst du ihm nicht, Modulmann?«
  Neithadl-Off wirkte selbst zu verstört, um in dem Moment
  einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sonst wäre sie auf die
  Idee gekommen, daß ausgerechnet ich Errenos’
  stückweisem Verschwinden Einhalt gebieten könnte.


  Geschmeidig wie eine Schlange wand der Saltic sich aus meinem
  Griff. Er entwickelte eine ungeahnte Schnelligkeit, als er zum
  Schott lief und den Raum verließ.


  »Hinterher!« pfiff Neithadl-Off in den
  höchsten Tönen. »Wir müssen ihn einholen,
  bevor der Roboter ihn völlig in seine Gewalt
  bekommt.«


  Abrupt blieb ich stehen, wandte mich zu ihr um.


  »Was soll das heißen?«


  »Nicht jetzt, Modulmann«, wehrte sie ab.


  »Heraus mit der Sprache«, verlangte ich.
  »Deine orakelhaften Andeutungen sind zu wenig.«


  »Der Roboter greift an, verstehst du das denn nicht? Er
  wurde einzig für den Zweck geschaffen, den Saltics das
  Handwerk zu legen. Und genau damit hat er soeben
  begonnen.«


  Mir blieb nur ein Kopfschütteln.


  »Glaubst du deine Geschichten eigentlich selbst,
  Prinzessin«, fragte ich. »Von dem Unsinn habe ich
  jetzt jedenfalls die Nase voll. Es mag noch angehen, daß du
  Errenos damit erschreckst, aber…«


  Aus den Lautsprechern der Bordkommunikation erklang ein
  langgezogener, furchterfüllter Schrei.


  »Überzeuge dich selbst, Modulmann, wenn du mir
  nicht glauben willst«, erwiderte die
  Parazeit-Historikerin.


   


  *


   


  Wir fanden Errenos in der Halle der Triebwerksteuersysteme, wo
  er sich zwischen zwei Umwandlerbänken verkrochen hatte. Er
  sah erbärmlich aus und besaß nicht einmal mehr die
  Kraft, sich seiner Umgebung anzupassen. Als er Neithadl-Off und
  mich sah, zog er sich noch weiter zwischen die Aggregate
  zurück.


  »Wir wollen dir helfen«, sagte die
  Parazeit-Historikerin.


  Der Meisterdieb schüttelte heftig den Kopf.
  »Geht!« stieß er würgend hervor.
  »Laßt mich allein.«


  Ich sah, daß er nur noch einen Arm besaß. Aber
  auch die rechte Hand ließ bereits erste Symptome der
  Auflösung erkennen.


  »Was geschieht mit dir?«


  »Ich… ich weiß es nicht«, stieß
  er hervor. »Da ist etwas…« Er schrie wieder,
  begann wie besessen um sich zu treten.


  »Der Roboter ist bei ihm«, behauptete
  Neithadl-Off. Fast war ich versucht, ihr zu glauben.


  »Der Roboter tut genau das, was auch die Saltics
  auszeichnet«, fuhr sie fort. »Er stiehlt. Er versteht
  es, die Saltics empfindlich zu treffen – indem er ihnen
  ihre Körper raubt.«


  Errenos’ Bewegungen erlahmten allmählich. Offenbar
  stand er im Begriff, sich mit seinem Schicksal abzufinden.


  Wo befand sich der Roboter, falls Neithadl-Off recht hatte?
  Ich sonderte mehrere Module ab. Leider widersprachen sich ihre
  Wahrnehmungen. Wenn es danach ging, hätte der Saltic es
  nicht nur mit einem, sondern gleich mit drei oder vier Gegnern zu
  tun gehabt.


  »Die Vorfahren der Saltics trieben es zeitweise sehr
  schlimm«, setzte die Parazeit-Historikerin zu einer
  Erklärung an. »Es mag etliche Generationen her sein,
  als sie eine besondere Beute stahlen, nämlich ein
  künstlich gezüchtetes Wesen, das sich innerhalb eines
  sechzig Zentimeter hohen Paradimschlüssels befand. Dieser
  Schlüssel war von besonderer Wichtigkeit. Um den Diebstahl
  zu rächen, bauten die Besitzer jenen
  Roboter…«


  »Woher willst du das wissen?« unterbrach ich sie.
  »Wenn ich richtig vermute, warst du seinerzeit nicht
  dabei.«


  »Ich weiß es eben«, sagte die Vigpanderin
  verärgert. »Ist das für dich so
  unverständlich?«


  »Na ja«, machte ich. Jetzt fehlte nur noch,
  daß Neithadl-Off mit ihren Lügengeschichten –
  wie so oft – den Kern der Wahrheit getroffen hatte.


  »Geh!« schrie Errenos, scheinbar außer sich
  vor Furcht. »Laß mich in Frieden!«


  Er erkannte mich nicht mehr. Als ich mühsam versuchte,
  ihm zu folgen, fauchte er wie ein in die Enge getriebenes
  Raubtier.


  »Errenos will nicht, daß du ihm hilfst«,
  sagte Neithadl-Off. »Du solltest ihn in Ruhe lassen, bis er
  sich halbwegs besinnt.«


  Der Saltic tat ihr den Gefallen nicht. Kaum hatte ich den
  schmalen Durchgang freigegeben, rannte er los und verschwand in
  Richtung Vorschiff.


   


  *


   


  Mit solchen und ähnlichen Vorkommnissen verging ein Tag,
  während die STERNENSEGLER mit dem angeflanschten Beiboot
  durch den Linearraum raste. Errenos war nicht zu stellen, obwohl
  die Vigpanderin und ich ihn quer durchs Schiff verfolgten. Den
  Roboter, der seine Hysterie verursacht haben sollte, hatten wir
  noch immer nicht zu Gesicht bekommen.


  Vielleicht war das Ganze lediglich eine Metamorphose, die
  jeder Saltic früher oder später durchlief.


  Nach einer kurzen Ruhepause widmete ich mich wieder mehr der
  Schiffsführung und überließ es Neithadl-Off,
  ihren Phantastereien und zugleich dem Saltic nachzujagen.


  Ein zweiter Hilferuf war nicht mehr aufgefangen worden. Obwohl
  POSIMOL auf der festgestellten Frequenz unablässig in den
  Hyperäther lauschte.


  Ein zusätzlicher Orientierungsaustritt brachte uns in
  eine sternenarme Zone in die südlichen Ausläufer von
  Manam-Turu. Hier standen die Sonnen Lichtjahre weit
  auseinander.


  In wenigen Stunden würden wir erfahren, ob es sich
  gelohnt hatte, dem Notruf zu folgen, oder ob wir in eine Falle
  geraten waren. So wie ich meinerseits nach den Agenten vom Orden
  der Zeitchirurgen suchte, mußte ich ständig
  gegenwärtig sein, daß sie mir zuvorkamen und mich als
  Gegner ausschalteten.


  Die Fernortung erbrachte nichts, was in irgendeiner Weise
  interessant gewesen wäre. Aber noch lagen gut 200 Lichtjahre
  vor der STERNENSEGLER; ich durfte keine überzogenen
  Erwartungen stellen.


  »Modulmann«, meldete sich Neithadl-Off über
  die Bordkommunikation. »Komm schnell, ich bin in
  Errenos’ Kabine.« Keine weitere Erklärung
  folgte. Außerdem wurde die Verbindung von ihrer Seite aus
  sofort wieder abgebrochen.


  Ich steckte mir eine Waffe ein und lief los. Die Vigpanderin
  hatte so aufgeregt geklungen wie selten. Als ich sie erreichte,
  sah ich auch, warum.


  Errenos stand im Begriff, sich vollends aufzulösen. Schon
  jetzt erinnerte er mehr an einen durchscheinenden Torso.


  »Der Roboter ist ganz in der Nähe«, sagte
  Neithadl-Off. »Ich kann seine Ausstrahlung
  wahrnehmen.«


  Vergeblich lauschte ich in mich hinein. Was immer meine
  Gefährtin zu spüren glaubte, mir blieb die angebliche
  Aura verborgen.


  Aber eines konnte ich tun. Ich zog meine Waffe und entsicherte
  sie.


  Wo steckst du? dachte ich intensiv. Zeige
  dich!


  Neithadl-Off musterte mich eigenartig. Meine starre Haltung
  schien sie zu irritieren.


  Intensiver wiederholte ich den lautlosen Befehl.


  Keine drei Meter entfernt begann sich ein Schatten
  abzuzeichnen. Er war nicht sonderlich groß und schwebte
  dicht über dem Boden. Ich schoß, ohne zu
  überlegen. Der Angriff erschien mir in diesem Fall in der
  Tat als die beste Verteidigung.


  Der Quintadimwerfer projizierte sein fünfdimensional
  orientiertes Kugelfeld. Aber der nur schemenhaft erkennbare
  Roboter wurde nicht entmaterialisiert. Ohne Schaden zu nehmen,
  schwebte er durch das Projektionsfeld hindurch, das hinter ihm
  zusammenbrach.


  Instinktiv schoß ich ein zweites Mal.


  Wollte der Roboter mir seine Macht beweisen? Allen bekannten
  Gesetzen zuwider schwebte das Kugelfeld auf mich zu. Ich war wie
  gelähmt, unfähig, der Gefahr auszuweichen. Erst
  unmittelbar vor mir löste die Ballung schwarzen Wallens und
  Wogens sich auf.


  Gleichzeitig verschwanden Errenos und der Schatten des
  Roboters. Als hätten beide nie existiert.


   


  *


   


  Der Saltic blieb verschwunden.


  »Sein Schicksal war vorherbestimmt«, behauptete
  die Vigpanderin. »Durch die Schuld seiner Ahnen, die das
  Tabora stahlen.«


  Noch vor kurzem hatte sie den Namen nicht genannt. Durfte ich
  deshalb annehmen, daß er ihr eben erst
  »eingefallen« war?


  »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?« erkundigte ich
  mich vorsichtig.


  Die Parazeit-Historikerin verneinte.


  »Hoffentlich bleibt es auch dabei«, bemerkte ich
  spitz.


  Sie achtete nicht auf die Betonung. Zumindest ließ sie
  sich nichts anmerken.


  Der Zielstern war auf den Bildschirmen inzwischen deutlich
  auszumachen. Sicher verfügte die Sonne über Planeten.
  Deshalb hatte ich den Befehl gegeben, im Abstand von fünf
  Lichttagen den Zwischenraum zu verlassen. Ich wollte erst
  beobachten, bevor ich mich auf ein unnötiges Wagnis
  einließ. In der Hinsicht stimmte Neithadl-Off mir zu.


  Nach dem erschreckenden Geschehen um Errenos hatte ich mich
  geraume Zeit mit SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG unterhalten. Aber
  die Stele wußte nichts, was von Interesse gewesen
  wäre. Auch über eine mögliche Zeitgruft in der
  Nähe unserer Zielkoordinaten konnte sie keine Auskunft
  geben. Dabei hätte mir eine solche Zeitgruft wunderbar ins
  Konzept gepaßt, ganz abgesehen davon, daß unser Umweg
  dann keineswegs umsonst gewesen wäre.


  »Prinzessin… Goman-Largo… warum helft ihr
  mir nicht?«


  Die Stimme schien von überallher zu kommen. Dabei
  vermochte ich nicht einmal zu sagen, ob sie aus den Lautsprechern
  erklang, oder ob ich sie auf andere Weise vernahm.


  »Das war Errenos«, stellte die
  Parazeit-Historikerin fest. Und sie fügte hinzu: »Wo
  steckst du, Meisterdieb?«


  »Hier…« Die Stimme klang nicht nur dumpf
  verzerrt, es war außerdem unmöglich, eine Richtung zu
  erkennen, aus der sie kam. Ein vielfaches Echo erklang von allen
  Seiten.


  »Ich bin froh, daß du lebst«, sagte
  Neithadl-Off.


  Die Antwort ließ auf sich warten. Ich glaubte schon,
  daß Errenos sich nicht mehr melden würde, als er
  endlich wieder zu vernehmen war.


  »Ist das ein Leben, seines Körpers beraubt zu sein?
  Würdest du unter diesen Umständen existieren
  wollen?«


  »Was können wir tun?«


  »…zurückstehlen!« verhallte die
  Stimme. »Ihr seid Beinahe-Meisterdiebe…«


  Die STERNENSEGLER fiel in den Normalraum zurück. Anfangs
  achtete ich mehr darauf als auf die Veränderung, die mit mir
  vorging. Aber dann stieß meine Gefährtin einen
  schrillen Pfiff aus.


  Im selben Moment bemerkte ich den kleinen Roboter. Er war
  nicht mehr nur als Schemen zu erkennen, sondern wirkte so
  materiell wie alles um mich her.


  Und er hielt etwas in seinen Greifklauen, was ich unschwer als
  ein halbes Dutzend meiner Module erkannte.


  Bevor ich zupacken konnte, verschwand er. Ich fühlte mich
  plötzlich fürchterlich elend.


  



  8. BERICHT NEITHADL-OFF


  Mein Modulmann taumelte. Seine rötlich-gelbe Hautfarbe
  war einem fahlen, leblosen Grau gewichen.


  Zögernd, als könne er nicht glauben, was geschehen
  war, faßte er an seine Hüfte. Dort klaffte ein
  faustgroßes Loch; sogar die enganliegende Kombination hatte
  sich in diesem Bereich aufgelöst.


  »Der Roboter hat deine Module gestohlen«,
  stieß ich hervor. »Zumindest einen Teil davon. Und er
  besitzt mein Aufzeichnungsgerät.«


  Wie aus dem Nichts heraus war er plötzlich erschienen.
  Wenn ich es recht bedachte, hatte ich ihn erst in dem Moment
  bemerkt, in dem er mein Aufzeichnungsgerät an sich brachte.
  Ich vermochte nicht einmal zu sagen, wie er das getan hatte.


  »Ich werde ihn jagen!« stieß Goman-Largo
  gepreßt hervor. »Und ich werde ihn
  stellen.«


  Vorerst kam er allerdings nicht dazu, das wahrzumachen, weil
  POSIMOL uns mit Daten über das nahe Sonnensystem
  versorgte.


  Es handelte sich um eine unbedeutende, kleine rote Sonne, nur
  121 Lichtjahre von den südlichen Ausläufern von
  Manam-Turu entfernt. Sie besaß einen einzigen Planeten,
  eine überwiegend von Landmassen beherrschte Welt mit einem
  Durchmesser von knapp 7000 Kilometern. Zumindest im Augenblick
  gab es mehrere Lichtjahre im Umkreis keine Anzeichen von
  Raumfahrt. Goman-Largo und ich wußten allerdings zu gut,
  wie wenig das zu bedeuten hatte.


  In einem Anflug von Sarkasmus gab mein Modulmann der Sonne den
  Namen Ordnungshüter, wobei er sich offenbar auf den
  kleinen Roboter bezog.


  Zum Glück gab es an Bord der STERNENSEGLER keine weiteren
  Zwischenfälle. Eine Stunde lang beschäftigten wir uns
  damit, Meßdaten einzuholen. POSIMOL kam schließlich
  zu dem Ergebnis, daß die energetischen Emissionen des
  Planeten höher waren als die nach dem Durchschnitt zu
  erwartenden Werte. Da es sich zudem um eine relativ alte Welt
  handelte, deren Kern weitgehend abgekühlt sein mußte,
  blieb nur der Schluß, daß die angemessenen Energien
  künstlich erzeugt wurden.


  Auf Flüchtiger Dieb existierte demnach mindestens
  eine größere Station eines raumfahrenden Volkes.


  »Es könnte sich um die Hinterlassenschaft der
  Hyptons handeln«, bemerkte ich. »In dem Notruf klang
  so etwas an.«


  »Wir gewinnen wenig, wenn wir hier abwarten«,
  sagte Goman-Largo. »Ich will wissen, was auf jener Welt
  gespielt wird.«


  Die STERNENSEGLER ging abermals in den Linearraum. Für
  wenige Sekunden nur, dann erschien sie knapp eine Lichtsekunde
  von Flüchtiger Dieb entfernt.


  Die Optiken zeichneten ein gestochen scharfes Bild von der
  Oberfläche. Es gab kaum größere Meere; die
  Flüsse mündeten überwiegend in Binnenseen von
  allerdings beträchtlichen Ausmaßen. Steppen und
  riesige, ausgedehnte Wälder wechselten einander ab, immer
  wieder durchbrochen von schroffen Gebirgszügen oder tiefen,
  canonähnlichen Einschnitten.


  Unter uns blieb alles ruhig. Deutlich maßen wir mehrere
  Energiequellen an, aber keinerlei gesteigerte Aktivität.
  Falls unsere Annäherung bereits bemerkt worden war, und das
  mußte selbst bei mäßiger Aufmerksamkeit der
  Fremden der Fall sein, verhielten sie sich bemerkenswert
  gleichgültig.


  Die erste Umrundung des Planeten, deren Perihel die
  STERNENSEGLER bis auf 20.000 Kilometer an Flüchtiger
  Dieb heranführte, ergab, daß insgesamt drei
  unterirdisch ausgebaute Stützpunkte in Äquatornähe
  existierten. Zweifellos waren sie mit weitreichenden Waffen
  bestückt.


  »Wir sollten vorsichtig sein«, warnte ich.


  Unvermittelt erschien der kleine Roboter zwischen Goman-Largo
  und mir. Mein Modulmann schrie auf, preßte die Hände
  auf seine Hüfte. Ich ahnte, daß unser Gegner erneut
  mehrere Module geraubt hatte.


  Ohne darüber nachzudenken, warf ich mich nach vorne. Der
  taumelnde Tigganoi behinderte mich. Aber nur für
  Sekundenbruchteile, dann bekam ich den Roboter zu fassen.


  Ein furchtbarer Schlag wirbelte mich zurück und
  ließ meine Sinne schwinden.


   


  *


   


  Ich erwachte von einer gräßlichen, kalten
  Nässe, die über meine Sensorstäbchen herabtropfte.
  Vorübergehend sah ich nur verschwommene Schlieren, bevor
  mein Blick sich klärte.


  Goman-Largo stand über mich gebeugt. Er wirkte besorgt.
  Sanft strichen seine Hände über meine Oberseite; erst
  als er bemerkte, daß ich wieder bei Besinnung war,
  hörte er damit auf.


  »Was tust du?« ächzte ich.


  Er konnte seine Verlegenheit nicht verbergen.


  »Ich – äh – wollte versuchen,
  dich…«


  »Schon gut«, winkte ich ab. Mir hatte die
  Berührung sogar gefallen, doch das durfte ich nicht zu laut
  sagen. Außerdem sah ich, daß Goman-Largo erneut
  etliche Module verloren hatte. Der Roboter begann gefährlich
  zu werden.


  »Noch verkrafte ich den Verlust«, sagte der
  Tigganoi, als hätte er meinen forschenden Blick
  gespürt.


  »Du brauchst auf mich keine falsche Rücksicht zu
  nehmen«, erwiderte ich. »Ich kann die Wahrheit
  vertragen. Glaubst du nicht, daß ich mir meine eigenen
  Gedanken gemacht habe?« Flüchtig blickte ich auf eine
  Projektion, die den größer werdenden Planeten zeigte.
  Die STERNENSEGLER suchte einen günstigen Landeplatz.
  »Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß wir den
  Roboter nur deshalb sehen können, weil er sich jetzt uns als
  Opfer gesucht hat. Vorher war er für uns nicht viel mehr als
  ein vager Schatten. Er greift an, weil er uns inzwischen
  ebenfalls als Objekte seiner Programmierung identifiziert
  hat.«


  »Wir haben ihm keinen Anlaß dazu
  gegeben.«


  »Errenos hat uns als Beinahe-Meisterdiebe bezeichnet.
  Erinnerst du dich?«


  Mein Modulmann blickte mich an, als hätte ich soeben eine
  ungeheuerliche Feststellung getroffen.


  »Aber – das ist doch…«


  »Tut mir leid, mein Lieber, das sind Fakten. Wir
  dürfen uns etwas einfallen lassen, wenn wir einem
  ähnlichen Schicksal wie Errenos entgehen wollen.«


  Sowohl Goman-Largo wie auch ich hatten der weiteren
  Annäherung der STERNENSEGLER an Flüchtiger Dieb
  nicht die erforderliche Aufmerksamkeit gewidmet. Der Angriff traf
  uns deshalb nahezu unvorbereitet, zumal er nicht nur mit
  Waffengewalt erfolgte.


  In den Schutzschirmen tobten die entfesselten Gewalten
  sonnenheißer Thermoschüsse.


  Das Schiff wurde aus dem Kurs gerissen, gewann torkelnd an
  Höhe.


  »Beschleunigen, POSIMOL!« rief ich. »Wir
  müssen die Reichweite der Abwehrforts verlassen.«


  Aber die Positronik reagierte nicht. Auf den Bildschirmen
  erkannte ich, daß die STERNENSEGLER sich mehrmals um ihre
  Längsachse drehte – in den dichteren Schichten der
  Atmosphäre ein keineswegs risikoloses Flugmanöver.


  Dann fiel die Bildwiedergabe aus.


  Lautsprecher begannen zu kreischen und erstarben knackend.


  »POSIMOL«, rief ich. »Hörst du
  mich?«


  »PO… SI… werden angegriffen… werden
  angegriffen… Gefahr für… Schiff…
  Schiff… Schiff…« Wie ein Endlosband
  wiederholte die Stimme nur das eine Wort. Das Kreischen
  verstummte, als Goman-Largo den nächsten Lautsprecher mit
  dem Quintadimwerfer zerstörte.


  Die Schwerkraft begann verrücktzuspielen. Rein
  gefühlsmäßig glaubte ich, daß die
  STERNENSEGLER die Grenze zwischen Lufthülle und All wieder
  erreicht hatte.


  Goman-Largo lief an mir vorbei. Unter den gegebenen
  Umständen hatte er es mit seinen zwei Beinen wesentlich
  schwerer als ich, einen halbwegs sicheren Stand zu bewahren. Er
  wollte zum Solo-Cockpit, um die Schiffsführung zu
  übernehmen. Aber er kam nicht weit, bevor die STERNENSEGLER
  plötzlich durchsackte. Der Sturz währte nur Sekunden,
  erzeugte dennoch eine absolute Schwerelosigkeit. Mein Modulmann
  wurde quer durch den Korridor gewirbelt und schlug schwer auf,
  als die Verhältnisse sich schlagartig wieder
  normalisierten.


  Donnernd stürzte die Luft in das hinter dem Schiff
  entstandene Vakuum. Dazu kam das Dröhnen der
  Außenhülle, die von mehreren Treffern in Schwingungen
  versetzt wurde.


  Vergeblich versuchte ich erneut, die Positronik zum Handeln zu
  bewegen. POSIMOL meldete sich nicht. Erstmals nahm ich den
  mentalen Druck war, der über der STERNENSEGLER
  zusammenschlug.


  EVOLO, war meine spontane Vermutung. Ob ich damit recht hatte,
  konnte ich nicht erkennen.


  Die STERNENSEGLER glitt in einem steiler werdenden Winkel in
  die Tiefe. Einzelne Segmente der Schirmfelder mußten
  ausgefallen sein, denn abgesehen von dem anschwellenden
  Geräuschorkan stieg die Temperatur sprunghaft an.


  Ich verdoppelte meine Anstrengungen, in Goman-Largos Nähe
  zu bleiben. Der Modulmann erreichte das Cockpit, als das Schiff
  höchstens noch dreißig Kilometer hoch war.


  Überraschend meldete POSIMOL sich. Aber was wir in
  abgehackten Sätzen zu hören bekamen, war keineswegs
  dazu angetan, meine Unruhe zu vertreiben.


  »Eine Sternschnuppe fällt auf die fremde kleine
  Welt«, rezitierte die Positronik.


  »Wenn die Vergangenheit zur Zukunft wird und die
  Gegenwart entschwindet, dann ist das Reich des Größten
  nah…«


  »Verdammt!« stieß Goman-Largo hervor.
  »Das Ding dreht durch.«


  Die Schaltungen, die er vornahm, bauten ein Hologramm auf. Ich
  sah ausgedehnte Wälder und in der Ferne ein riesiges
  Gebirgsmassiv, das rasend schnell näher zu kommen schien.
  Die STERNENSEGLER stürzte ab. Irgendwo in der schroffen,
  unzugänglichen Einöde würden mein Modulmann und
  ich unser Grab finden.


  Eine besondere Wehmut erfüllte mich. Es war weniger
  Trauer über ein zu kurzes Leben als vielmehr das beklemmende
  Gefühl, unvollendeter Dinge gehen zu müssen. Vielleicht
  war jetzt der Zeitpunkt gekommen, Goman-Largo meine Liebe
  einzugestehen.


  »Modulmann«, pfiff ich heiser.


  Er hörte mich nicht.


  »Modulmann…«


  »Du störst, verdammt! Siehst du das
  nicht?«


  »Aber… ich…«


  »Such dir einen Platz, an dem du den Absturz
  überleben kannst. Mach schon!«


  Es war zu spät. Mit den bloßen Sensorstäbchen
  konnte ich inzwischen die Berge ausmachen, die wie die Krallen
  eines Raubtiers vor uns aufragten.


  Die STERNENSEGLER flog viel zu tief.


  Endlich zündeten die Bremstriebwerke. Die
  durchschlagenden Beharrungskräfte rissen mich von den
  Beinen. Haltlos wurde ich ins Innere des Solo-Cockpits
  geschleudert.


  Ein einzelner Berg wuchs vor uns auf – düster und
  drohend. Mir stockte der Atem, als die STERNENSEGLER inmitten
  einer Wolke von Schnee und lockerem Geröll verschwand.


  Was geschah, dauerte eine halbe Minute, kaum mehr. Dennoch
  erschien diese kurze Zeitspanne wie eine Ewigkeit. Mehrmals
  prallte das Schiff auf und wurde wieder hochgeschleudert, und der
  Rumpf dröhnte wie eine gigantische Glocke. Mein Modulmann
  hatte das Kunststück fertiggebracht, auf einem langgezogenen
  Gletscher aufzusetzen.


  Die letzten hundert Meter stürzten wir erneut im freien
  Fall, aber der halbwegs wieder funktionierende Antigrav machte
  den Aufprall erträglich. Das schrille Kreischen
  überbeanspruchten Materials verklang.


   


  *


   


  »Geschafft!« stöhnte Goman-Largo ohne
  große Begeisterung.


  Die STERNENSEGLER hatte sich um annähernd 180 Grad
  gedreht. Durch die allmählich von der Mitte her zufrierenden
  Sichtscheiben konnte ich den Gletscher über uns erkennen. Er
  lag in der scharfen Abgrenzung von Licht und Schatten, die durch
  die schräg stehende Sonne hervorgerufen wurde. Nicht zu
  übersehen war die Spur unseres Schiffes. Die aufgeheizte
  Außenhülle hatte das ewige Eis in Sekundenschnelle
  geschmolzen. Wahre Sturzbäche mußten sich über
  die Bergflanke ergossen haben; was im Moment noch von oben
  herabplätscherte, konnte nur ein spärlicher Rest sein.
  Lediglich eine geringe Restwärme des Stahls verhinderte,
  daß die Scheiben gänzlich zufroren.


  »Warum so schweigsam, Prinzessin? Hat es dir die Sprache
  verschlagen?«


  »Wir müssen zusehen, daß wir die
  STERNENSEGLER so schnell wie möglich wieder flott bekommen.
  Unsere Gegner werden nicht lange auf sich warten
  lassen.«


  Immer mehr flackernde Warnlampen zeigten, daß es um
  unser Schiff keineswegs gut bestellt war. Und POSIMOL antwortete
  auf Fragen nur mit einem unverständlichen, abgehackten
  Krächzen, das gleich darauf gänzlich abbrach.


  Ich deutete auf die Kontrollen für die Energieversorgung,
  die das ganze Ausmaß unserer Misere offenlegten. Die
  Speicherbänke lieferten kaum noch genügend Strom, um
  die lebenswichtigsten Funktionen des Schiffes aufrechtzuerhalten.
  Kurz hintereinander brachen die Bordkommunikation und die ohnehin
  gestörte Außenbeobachtung zusammen. Dann verstummte
  das monotone Summen der Lufterneuerung.


  Zu allem Überfluß spürte ich die sich
  nähernde Aura des kleinen Roboters.


  War es wieder soweit? Kam er, um die Rache seines Volkes an
  uns zu vollenden? Mir war aufgefallen, daß die zeitlichen
  Abstände zwischen seinen Attacken einer gewissen
  Regelmäßigkeit unterlagen.


  »Aufpassen!« warnte ich.


  Goman-Largo verstand mich nicht, blickte mich irritiert an.
  Dann sah er den Roboter, seine Hand zuckte zur Waffe.


  »Zur Seite, Prinzessin!« kommandierte er.
  »Wir müssen ihn zwischen uns bringen.«


  Auch ich hob meinen Quintadimwerfer. Nach dem ersten Versagen
  von Goman-Largos Waffe glaubte ich aber kaum noch, daß wir
  damit Erfolg haben wurden. Der kleine Roboter war das Produkt
  einer technisch hochstehenden Zivilisation, die es unter anderem
  verstanden haben mußte, mit Quintadim-Energien umzugehen.
  Unwillkürlich fragte ich mich, wo der Roboter sich aufhielt,
  wenn wir ihn nicht sehen konnten. Es gab verschiedene
  Möglichkeiten, die jedoch alle ein perfektes technisches und
  naturwissenschaftliches Wissen voraussetzten. Da gab es zum
  Beispiel sogenannte Raum-Zeit-Nischen als abstrakte Faltungen
  unseres Kontinuums, außerdem konnte der Roboter sich in
  einen dimensional übergeordneten Raum zurückziehen, von
  wo er Zugang zu verschiedenen Berührungspunkten hatte.


  Wenn ich es recht bedachte, wurde gerade durch das
  stückweise Verschwinden unseres Meisterdiebs die letzte
  Annahme bestätigt. Ebenso durch die Tatsache, daß
  Errenos, wenn auch körperlos, weiterexistierte.


  »Was willst du von uns?« hörte ich
  Goman-Largo fragen. Ich konzentrierte mich ausschließlich
  auf das Geschehen. Der Tigganoi war bis an die nächste Wand
  zurückgewichen. Aber er schoß nicht, obwohl der
  Roboter keine drei Meter vor ihm schwebte.


  Er opferte zwei seiner Module. Ich bemerkte es erst, als sie
  in grellen Explosionen vergingen. Die Energie der Detonationen
  entlud sich ausschließlich in Richtung auf den Roboter, der
  sekundenlang von einem wabernden Leuchten umflossen wurde. Aber
  zumindest äußerlich zeigte er keine Schäden.


  »Wir werden ihn nicht los«, erklärte ich.
  »Jedenfalls nicht, bevor er seine Mission erfüllt
  hat.«


  »Spar dir deine Lügengeschichten.«
  Goman-Largo reagierte äußerst gereizt. Zum Glück
  konnte ich mir gut vorstellen, wie es in ihm aussah. Immerhin
  empfand ich ähnlich.


  »Was der Roboter tut, ist nichts anderes als eine Art
  psychologischer Rachefeldzug«, ließ ich den Modulmann
  wissen. »Er wird uns nicht töten, aber er stiehlt
  unsere Körper. Langsam und stückweise, und das wird
  schlimmer sein als ein schneller Tod.«


  »Du bist verrückt«, stieß Goman-Largo
  hervor. Er schoß, und ich löste meinen Quintadimwerfer
  ebenfalls aus. Wallende Schwärze ballte sich um den Roboter
  herum zusammen. Sekundenlang glaubte ich tatsächlich, ihn
  zumindest vertrieben zu haben, doch dann schwebte er unbehelligt
  aus den zusammenfallenden Kugelfeldern hervor.


  Er hatte sich ein neues Opfer ausgesucht.


  Mich!


  Ich wollte mich herumwerfen, verspürte aber im gleichen
  Augenblick einen stechenden Schmerz. Als hätte jemand einen
  dichten Schleier über mich geworfen, verschwamm die Umgebung
  schlagartig vor mir.


  Der Roboter hatte einen Teil meiner Sensorstäbchen
  gestohlen.


  Obwohl ich am liebsten in Panik ausgebrochen wäre,
  mußte ich mich zur Ruhe zwingen. Noch war ich nicht
  gänzlich hilflos, und die Verminderung meiner Sinne
  ließ eine andere Kraft in mir stärker in den
  Vordergrund treten.


  »Wir müssen das Schiff verlassen«, bestimmte
  Goman-Largo. »Sämtliche Systeme versagen den
  Dienst.«


  POSIMOL wurde beeinflußt. Ich spürte den fremden,
  von außen kommenden Zwang stärker als ich bislang die
  Aura des Roboters wahrgenommen hatte. Schon früher hatte ich
  manchmal telepathische Fähigkeiten entwickelt, aber nie so
  ausgeprägt, wie es jetzt der Fall zu sein schien.


  Das Fremde, das auf Flüchtiger Dieb lauerte,
  besaß ein beachtliches Machtpotential. Es hatte POSIMOLS
  Versagen und den Absturz der STERNENSEGLER
  herbeigeführt.


  »Worauf wartest du?« Goman-Largo dachte
  tatsächlich daran, wie er mich mit sanfter Gewalt aus dem
  Schiff werfen könnte. Um mich zu retten, natürlich.


  Die telepathische Verbindung zu ihm brach ebenso
  überraschend ab, wie sie entstanden war. Das Fremde irgendwo
  außerhalb der STERNENSEGLER wurde deutlicher.


  Ich spürte einen ungeheuren Machthunger.


  »EVOLO…«


  Unwillkürlich sprach ich den Namen laut aus. Goman-Largo,
  der eben nach meinen vorderen Gliedmaßen gegriffen hatte,
  um mich über den Boden zu schleifen, richtete sich abrupt
  wieder auf.


  »EVOLO ist in der Nähe«, wiederholte ich.


  »Unmöglich«, sagte der Modulmann. Aber in
  seinen Augen stand der Zweifel zu lesen, den er dabei
  empfand.


  Es hatte keinen Sinn, ausgerechnet jetzt ins Grübeln zu
  verfallen. Gemeinsam hasteten wir zur nächsten Schleuse,
  durch die wir ins Freie gelangen konnten. Eine zentimeterdicke
  Eisschicht hatte sich inzwischen gebildet, doch sie splitterte,
  als Goman-Largo sich mit aller Kraft gegen das Schott warf.


  Der automatische Öffnungsmechanismus versagte.


  Kühle, sauerstoffreiche Luft schlug uns entgegen.
  Daß die Atmosphäre des Planeten unserem Metabolismus
  zuträglich war, hatten wir schon durch die Fernortung
  erfahren.


  Ich ließ meinen Blick über die unwegsame, teils
  schroffe Berglandschaft wandern. Wir konnten von
  unwahrscheinlichem Glück reden, daß die STERNENSEGLER
  nicht zerschellt war. Vor uns, im Anschluß an die
  Gletscherzunge, begann eine geröllübersäte Senke,
  die sich in einiger Entfernung zu einem weiten Tal
  öffnete.


  Erneut konzentrierte ich mich auf meine telepathischen
  Wahrnehmungen, die mich eine Vielzahl psionischer Impulse
  spüren ließen. Leider erfaßte ich keinen
  einzigen dieser schwachen Gedanken, die von einigen Dutzend
  intelligenter Wesen stammen mußten. Mit einiger
  Wahrscheinlichkeit handelte es sich um die Besatzung der
  unterirdischen Station.


  Eine deutlich bösartige Ausstrahlung überlagerte
  alles andere. Ich begann mich aber zu fragen, ob sie wirklich zu
  EVOLO gehörte. Die unverkennbare Wesensgleichheit ließ
  sich nicht von der Hand weisen. Ansonsten…


  Goman-Largo machte mich auf den Gleiter aufmerksam, der hoch
  über uns Kreise zog. Meine optischen Wahrnehmungen
  ließen wegen der verminderten Zahl der Sensorstäbchen
  zu wünschen übrig. Nicht einmal jetzt entdeckte ich den
  silbern schimmernden Punkt am violetten Firmament.


  Die Phantomschmerzen, die ich empfand, rückten wieder in
  den Vordergrund. Allmählich verstand ich, weshalb Errenos
  schier verrückt geworden war.


  »Wir müssen uns verbergen«, sagte
  Goman-Largo. Zwischen den Felsen gab es genügend
  Möglichkeiten, den Verfolgern vorerst zu entkommen. Das
  sonnenbeschienene Geröll speicherte zudem genügend
  Wärme, um unsere Spuren zu verwischen.


   


  *


   


  Eine Stunde war vergangen. Mittlerweile kreisten fünf
  Maschinen über der STERNENSEGLER. Ansonsten geschah
  nichts.


  Mein Modulmann und ich hatten uns dem Tal weiter genähert
  und in einer Entfernung von gut vier Kilometern vom Schiff eine
  tief in den Berg reichende Höhle entdeckt. Hier konnten wir
  die Entwicklung in Ruhe abwarten.


  Nach wie vor empfand ich die psionische Nähe des fremden
  Wesens als bedrückend. Mühsam versuchte ich, mich
  gegenüber unserem Gegner abzuschirmen. Warum schlug er noch
  nicht zu? Daß er die Machtmittel dazu besaß, hatte er
  bewiesen. Oder spielte er mit uns? Lauerte er wie die Spinne im
  Netz darauf, daß wir von selbst in seine Reichweite
  kamen?


  Goman-Largo begann eine unruhige Wanderung. Ich sah ihm an,
  daß er mit sich selbst unzufrieden war. Er machte mich
  nervös, denn gerade jetzt nahm ich telepathisch eine zweite
  Stimme wahr, die ich zu kennen glaubte.


  Jemand rief meinen Namen.


  »Anima?« fragte ich unwillkürlich laut.


  Goman-Largo unterbrach seine Schritte, wandte sich mir zu.
  Immerhin war er so vernünftig, mich nicht mit Fragen zu
  belästigen.


  Ich bin es, vernahm ich stockend.


  »Wer…?« Sie kannte meine Frage, bevor ich
  sie gestellt hatte. Ein wohltuender Einfluß ergriff von mir
  Besitz. In dem Moment bereiteten mir die Phantomschmerzen kaum
  Schwierigkeiten.


  Pzankurist unser Gegner, eines der angeblich verschwundenen
  psionischen Pakete EVOLOS. Wir befinden uns auf Tobly-Skan, einer
  früheren Hypton-Welt…


  Der Roboter erschien wieder. Schlagartig kehrten die Schmerzen
  zurück. Zum erstenmal in meinem Leben empfand ich Furcht vor
  der Zukunft, vor dem, was werden sollte.


  Der Roboter griff Goman-Largo an, wollte nun offenbar alles zu
  Ende führen.


  Der Tigganoi begann sich aufzulösen. Mit erschreckender
  Langsamkeit strebten sämtliche Module von ihm fort,
  während sie sich zugleich in ihrer Konsistenz
  veränderten.


  Ich konnte nicht mehr an mich halten. Auch mein Modulmann
  schrie – aber seine Stimme klang schon wie aus weiter
  Ferne.


  Ich wollte nur mehr davonlaufen, das Entsetzen hinter mir
  lassen; ich konnte es, nicht. Wie gebannt wartete ich darauf,
  daß der Roboter auch an mir seine Rache vollzog. Wie
  würde es sein, körperlos zu existieren?


  Er kann dir nichts anhaben, Prinzessin. Animas Gedanken
  brachten eine wohltuende Wärme.


  



  9. BERICHT GOMAN-LARGO


  Was hatte es noch für einen Sinn, sich gegen das
  Unvermeidliche zu sträuben? Fast schlagartig verlor ich die
  Kontrolle über meine Module – ein Vorgang, der mich
  zutiefst erschütterte. Meine auf der Zeitschule von Rhuf
  erworbenen Fähigkeiten versagten.


  Viel zu spät erkannte ich, daß ich Neithadl-Off
  Unrecht getan hatte. Sie hatte nicht gelogen. Der Roboter nahm
  Rache für etwas, was wir nicht zu verantworten hatten, er
  folgte einer vielleicht Jahrtausende alten Programmierung, die
  längst sinnlos geworden war.


  Meine Sinne begannen sich zu verwirren. Oder brach eine
  verschüttete Erinnerung auf? Ich sah mich in einem sterilen
  Raum, um mich herum fremd anmutende Gestalten, über mir der
  kalte Schein starker Lampen. Verschiedene Apparaturen, mit denen
  ich durch dicke Kabelstränge verbunden war, zeigten meine
  Körperfunktionen an. »Er wird es
  überstehen«, vernahm ich eine gedämpfte Stimme.
  »Sein Wille ist stark genug, um mit dem Eingriff fertig zu
  werden.« Einer der Umstehenden beugte sich über mich.
  Für Sekunden konnte ich sein Gesicht erkennen – ein
  freundliches, gütiges Lächeln umspielte die vollen
  Lippen. Anima! Ja, ich kannte dieses Wesen,
  ich…


  Die Wirklichkeit hatte mich wieder. Zusammengekrümmt lag
  ich auf nacktem, rauhem Fels, und Neithadl-Off kauerte halb
  über mir und hielt meine Hände.


  »Es ist vorbei«, pfiff sie schrill. »Wir
  haben es Anima zu verdanken, daß der Roboter von uns
  abließ.«


  »Du meinst…« Ich löste mich aus ihrem
  Griff und betastete meine Hüfte. Tatsächlich
  spürte ich nichts mehr von dem Loch, das die gestohlenen
  Module hinterlassen hatten. Sogar die Kombination hatte sich
  wieder geschlossen.


  »Der Einfluß unserer Freundin war
  größer als die Macht des Roboters«, sagte
  Neithadl-Off.


  »Und Errenos?«


  »Ich weiß nicht, was aus ihm wurde. In dem Moment,
  in dem ich meine Sensorstäbchen zurückerhielt, brach
  die telepathische Verbindung mit Anima zusammen. Das ist jetzt
  einige Minuten her. Ich habe vergeblich versucht, sie wieder zu
  erreichen, aber ich spüre nicht einmal mehr Pzankurs
  Nähe.«


  »Ehrlich gesagt, so bist du mir lieber.« Ich hatte
  keine Ahnung, welcher Geist mich drängte, das einzugestehen.
  Deshalb fügte ich schnell hinzu: »Wir werden alles
  tun, um Anima zu befreien. Das sind wir ihr schuldig.«


  »Ich hoffte, daß du das sagen würdest«,
  pfiff die Vigpanderin. »Und ich bin überzeugt,
  daß wir nur dem Stollen folgen müssen, um über
  kurz oder lang in Animas Nähe zu gelangen.«


  Je weiter wir kamen, desto deutlicher machte sich ein
  schwacher Luftzug bemerkbar. Die Höhle besaß demnach
  einen zweiten Zugang, der vermutlich innerhalb des Talkessels
  lag.


  Trotz völliger Dunkelheit hatten wir keine Mühe,
  voranzukommen. Die Luft wurde allmählich feuchter. Die erste
  Nässe schlug sich an den Wänden nieder. Moose und
  Flechten wucherten in den feinsten Gesteinsritzen; sie sonderten
  eine zunehmende Helligkeit ab.


  Dann war der Weg versperrt. Massives Gestein verhinderte das
  Weiterkommen. Ein Felsrutsch hatte den Stollen
  verschüttet.


  »Wir könnten die Quintadimwerfer zu Hilfe
  nehmen«, schlug Neithadl-Off vor.


  »… und damit Pzankurs Aufmerksamkeit auf uns
  lenken«, wehrte ich ab.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Es gab keine Alternative, sofern wir nicht umkehren und nach
  einem anderen Weg suchen wollten. Und Pzankur war ohnehin
  längst über unsere Anwesenheit informiert. Ich
  schaltete meine Waffe auf kleinste Leistung – schon um ein
  mögliches Nachrutschen weiterer Gesteinsmassen zu
  vermeiden.


  »Dieser Spezialist bringt es tatsächlich fertig,
  auf einen harmlosen Saltic zu schießen«, erklang eine
  vertraute Stimme. Unwillkürlich blickte ich mich um. Aber
  Errenos war nirgendwo zu sehen.


  »Suchst du mich?« Die ineinander verkeilten
  Felsbrocken verschwanden von einem Augenblick zum anderen.
  Dafür stand Errenos mitten im Stollen, der sich nun ohne
  Unterbrechung mit deutlichem Gefälle fortsetzte.


  »Ich habe gehofft, daß du lebst«, pfiff
  Neithadl-Off. »Wo warst du?«


  »Frage nicht; es war schrecklich«, erwiderte
  Errenos, fügte aber erklärend hinzu: »Ich konnte
  alles wahrnehmen, was um mich herum geschah, doch ich konnte mich
  nicht bemerkbar machen, geschweige denn eingreifen. Mein
  Körper schien unendlich weit weg zu sein.«


  Ich deutete auf seine Hände, die er krampfhaft vor dem
  Bauch verschränkt hielt: »Was versteckst du
  da?«


  »Ach, es ist nichts«, versuchte Errenos
  abzulenken.


  Ich ging zu ihm hin und griff zu. Es war ein Stück Metall
  – ein kleines, glänzendes Rad, das ich erst vor kurzem
  zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ein Saltic läßt das Stehlen nicht.«
  Neithadl-Off kam mir mit ihrem Ausspruch zuvor. »Glaubst
  du, der kleine Roboter wird nun besser auf dein Volk zu sprechen
  sein?«


   


  *


   


  Die beiden Wachen waren hinter einer Biegung des Stollens
  postiert. Wir konnten von Glück reden, daß ich sie mit
  meinen Modulen rechtzeitig entdeckte. Andernfalls wären wir
  ihnen genau vor die Strahlwaffen gelaufen.


  »Das sind Traykon-Roboter«, stellte Neithadl-Off
  fest. »Irgendwie müssen wir an ihnen
  vorbei.«


  »Kein Problem«, versprach Errenos. Während
  ich mich ihm zuwandte, verschwand er. Obwohl ich wußte,
  daß er sich an mir vorbeizwängte, konnte ich ihn nicht
  mehr sehen.


  Einige Minuten vergingen, bis der Saltic zurückkehrte.
  Triumphierend schwenkte er zwei positronische Bauelemente in
  Händen. »Du kannst dir mit dem Umprogrammieren Zeit
  lassen«, lachte er. »Die Roboter konnten keinen Alarm
  auslösen.«


  Sein Vorschlag war gar nicht dumm. Sobald beide Traykons uns
  gehorchten, besaßen wir in ihnen ausgezeichnete
  Führer, die uns vor mancher Gefahr rechtzeitig warnen
  konnten. Es fiel mir nicht schwer, die einzelnen Funktionen der
  Bauteile zu entschlüsseln, wobei ich dem
  Loyalitätssektor besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ein
  Modul ersetzte mir Lupe und Werkzeug und änderte einige
  Dutzend eingeätzter Schaltkreise.


  Anschließend hatte ich es eilig, das Ergebnis meiner
  Arbeit zu überprüfen.


  Ich aktivierte erst einen der Roboter, wobei ich den
  Quintadimwerfer schußbereit hielt. Die Waffe war
  unnötig, der Traykon behandelte uns, als hätte er nie
  andere Herren besessen.


  Tatsächlich bildete der Stollen einen Zugang zu der
  unterirdischen Festung. Die Roboter, ich gab ihnen der
  Einfachheit wegen die Bezeichnung Eins und Zwei, öffneten
  den Zugang mit einem speziellen Funkkode.


  Wir befanden uns auf einer der obersten Etagen, die vor allem
  Maschinenparks und Ersatzteillager aufzuweisen hatten. Nirgendwo
  war ein lebendes Wesen zu sehen, und Arbeitsroboter, denen wir
  begegneten, nahmen keine Notiz von uns. Sie folgten stur ihrem
  Programm, das sich in der Ausführung einfacher Arbeiten
  erschöpfte. Trotzdem ließen wir Vorsicht walten. Immer
  wieder schickte ich Module aus, um unsere nächste Umgebung
  zu erkunden.


  Von Eins erfuhr ich mehr über die bewegte jüngste
  Vergangenheit von Tobly-Skan. Der Planet hatte ursprünglich
  einen wichtigen Hypton-Stützpunkt dargestellt, bevor Pzankur
  ihn für seine Zwecke entdeckte. Vor allem diese eine Station
  war innerhalb kürzester Zeit erweitert und ausgebaut worden.
  Selbst ein massiver Angriff aus dem All würde keine
  ernsthafte Bedrohung darstellen.


  »Wo sind die Gefangenen untergebracht?« wollte ich
  wissen.


  Eins und Zwei hatten keine Ahnung, wovon ich sprach. Und von
  Anima hatten sie bislang noch nichts gehört. Ihren Aussagen
  nach zu schließen, kamen jedoch nur die mittleren Etagen
  als Unterbringungsort in Frage.


  »Führt uns hin!« befahl ich.


  Wiederholt versuchte Neithadl-Off, telepathischen Kontakt zu
  Anima herzustellen. Sie schaffte es einfach nicht, was vor allem
  daran liegen mochte, daß ihre Fähigkeiten auf das
  Normale reduziert waren.


  Bislang war es nicht allzu schwierig gewesen, sich innerhalb
  der Festung zu bewegen. Je weiter wir vordrangen, desto mehr
  verließ ich mich wieder auf meine Module, die Sperren und
  andere Sicherheitseinrichtungen rechtzeitig aufspürten.


  Um in die Tiefe zu gelangen, hätten wir uns mehreren
  Lastenantigravs anvertrauen können. Ich zögerte jedoch,
  weil solche Schächte zumeist einer automatischen Steuerung
  und Überwachung unterlagen und ich keine Lust
  verspürte, als unerwünschtes Transportgut in einen
  Konverter abgeschoben zu werden.


  An riesigen Gastanks vorbei führten die Roboter uns zu
  einer seit langem nicht mehr benutzten Treppe. Zentimeterdick lag
  der Staub überall.


  »Gibt es in der Station einen Raum, wo wertvolle Dinge
  aufbewahrt werden?« wollte Errenos von den Robotern wissen,
  während wir Etage um Etage in die Tiefe stiegen. Er hatte
  aus seinem Erlebnis keine Lehre gezogen.


  Durch die ersten Erfolge ermutigt, schickte ich meine Module
  weiter aus. Auf diese Weise gewann ich einen einigermaßen
  umfassenden Überblick über den Aufbau der Station.
  Alles war nach zweckmäßigen Gesichtspunkten gestaltet,
  ohne ästhetisch oder gar ansprechend zu wirken. Meterdicke,
  unverkleidete Stützwände mit ihren vielfältigen
  Verstrebungen waren das beste Beispiel dafür.
  Kabelschächte lagen offen oder waren teilweise gar nicht
  vorhanden.


  Etwa 150 Meter unter der Oberfläche verließen wir
  endlich die Treppe. Ein schmaler, endlos lang anmutender Korridor
  nahm uns auf. Die verschiedenen Abzweigungen interessierten mich
  aber wenig. In der Richtung, in der wir uns nun bewegten,
  maß ich größere Energieemissionen an, wie sie
  von Schirmfeldern erzeugt wurden.


  Bis jetzt ging alles glatt – viel zu glatt, wie ich mir
  sagen mußte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen,
  daß Pzankur nicht bemerkt haben sollte, daß Fremde in
  seine Festung eingedrungen waren. Weshalb unternahm er nichts?
  Die Mittel dazu besaß er mit Sicherheit. Wollte er uns
  zunächst nur beobachten, um herauszufinden, welche Absichten
  uns nach Tobly-Skan geführt hatten? Ich nahm mir vor, ihm
  das Spiel gründlich zu verderben; zumindest würde ich
  alles tun, was in meiner Macht stand.


  Meine Module, von denen Pzankur schwerlich wissen konnte,
  waren dabei mein größter Trumpf. Sie meldeten die
  Annäherung lebender Wesen.


  »Da hinein.« Ich deutete auf eine Abzweigung,
  keine zwanzig Meter vor uns.


  Aber es war schon zu spät. Auf einer Antigravplattform,
  die gut drei Viertel der Breite des Ganges einnahm, kamen uns
  bärenähnliche Geschöpfe entgegen. Ihre geringe
  Größe von nur 1,20 Metern und ihr hellblaues bis
  blaugraues Fell wiesen sie als Kaytaber aus. Da ich nicht wissen
  konnte, ob es sich um Techniker, eine routinemäßige
  Kontrolle oder höhergestellte Personen handelte, raunte ich
  unseren Traykon-Robotern einen kurzen Befehl zu.


  Dann waren die Kaytaber heran. Wir mußten uns eng an
  eine Wand drücken, um die Antigravplattform passieren zu
  lassen.


  »Wohin?« fragte einer der Kaytaber scharf.


  »Die Gefangenen abliefern«, erwiderte Eins.
  »Wir haben Befehl, sie zu den anderen zu
  bringen.«


  »Gut.« Der Kaytaber, nachdem er sich auf den
  Hinterbeinen recht wacklig aufgerichtet hatte, ließ sich
  wieder auf alle viere niedersinken. »Aber achtet auf die
  neuen Sperren, die nach dem Fluchtversuch der Frau errichtet
  wurden.«


  Sollte es wirklich so einfach sein? Ich hütete mich, den
  weiterfahrenden Kaytabern nachzublicken. Auch Neithadl-Off und
  Errenos schritten stur zwischen den beiden Robotern weiter.


  Wenigstens wußte ich nun, daß Anima sich
  tatsächlich auf dieser Etage befand. Wahrscheinlich
  sicherten die angemessenen Energieschirme ihr Gefängnis
  ab.


   


  *


   


  Die Veränderung kam so plötzlich, daß keiner
  von uns Zeit fand, rechtzeitig darauf zu reagieren und sich in
  Sicherheit zu bringen. Selbst die Module hatten mich nicht vor
  der unsichtbaren Sperre gewarnt, deren Durchschreiten schlagartig
  heftige Kopfschmerzen auslöste.


  Errenos’ jämmerliches Stöhnen veranlaßte
  mich, mich nach ihm umzudrehen.


  Auf Anhieb zu glauben, was ich sah, fiel schwer. Der
  Meisterdieb begann sich zu verändern; irgendeine Strahlung
  beeinflußte seine Zellschwingungen und ließ seinen
  Körper ins Monströse wuchern.


  »Zurück!« vernahm ich Neithadl-Offs
  Aufschrei. Auch sie hatte erkannt, was geschah.


  Aber der Prozeß der Veränderung ließ sich
  nicht aufhalten.


  Die Vigpanderin war ebenfalls davon betroffen. Es war
  faszinierend und erschreckend zugleich, wie sie sich innerhalb
  kürzester Zeit in die Urform verwandelte, die ihre Vorfahren
  vielleicht vor Jahrmillionen besessen hatten, als ihre Heimat
  noch eine junge und tückische Welt gewesen sein mußte.
  Neithadl-Off wurde zum Raubtier. Die messerscharfen Klauen ihrer
  sechs kräftigen Sprungbeine rissen den Bodenbelag auf.
  Geifer troff aus ihrem breiten Rachen mit den fingerlangen
  Reißzähnen.


  »Bleib wo du bist!« warnte ich. Sie schien mich
  nicht zu verstehen.


  Vorsichtig wich ich zurück, meine Rechte lag auf dem
  Griff des Quintadimwerfers. Ich wußte nicht, ob ich es
  fertigbringen würde, Neithadl-Off zu töten, aber falls
  es letztlich um die Frage ging, ob sie oder ich…


  Schlagartig wurde mir bewußt, daß ich mich
  ebenfalls verwandelt hatte, wenn auch in geringerem Umfang als
  meine Begleiter. Der Konditionierung an der Zeitschule mochte ich
  es zu verdanken haben, daß ich nach wie vor menschliche
  Gestalt besaß, obwohl meine Muskeln unförmig
  angeschwollen waren und üppiger Haarwuchs mir zu schaffen
  machte.


  Das Raubtier, das kaum noch an Neithadl-Off erinnerte,
  stieß ein gräßliches Fauchen aus. Als es sprang,
  hetzte ich blindlings davon.


  Ich kam nicht weit. Ein Prankenhieb riß mich von den
  Beinen. Noch im Sturz streckte ich die Arme vor, fing mich ab und
  rollte mich herum.


  Mit bebenden Flanken verharrte das Raubtier keine drei Meter
  entfernt. Blanke Mordgier funkelte in seinen Augen. Ich gab mich
  keinen Illusionen hin.


  Schieß! hämmerte es in mir. Du darfst
  deinen Auftrag nicht gefährden.


  Mir blieb keine Zeit, um zu überlegen. Im selben Moment,
  in dem die Bestie sprang, riß ich den Quintadimwerfer hoch.
  Aber ich drückte das Griffstück nicht so fest,
  daß die Waffe abgefeuert wurde, ich mußte daran
  denken, daß ich eigentlich Neithadl-Off vor mir hatte.
  Instinktiv versuchte ich auszuweichen.


  Geschmeidig kam der Angreifer neben mir auf. Ich roch seinen
  heißen, stinkenden Atem, der mir Übelkeit bereitete.
  Unmittelbar hinter mir war die Wand, und abermals davonzulaufen
  erschien sinnlos.


  Nur noch Bedauern erfüllte mich. Und Mitleid mit
  Neithadl-Off. Würde sie je begreifen, was sie getan hatte?
  Das Raubtier in ihr ließ sie nur mehr ihren Instinkten
  folgen.


  Sie sprang… und im nächsten Moment war alles
  anders.


  Zu Begreifen fiel mir schwer. Wir mußten in eine
  psionische Falle geraten sein. Den Quintadimwerfer hielt ich noch
  in der Hand – hätte ich geschossen, wäre
  Neithadl-Off jetzt tot gewesen. Eine teuflische Art, sich
  ungebetener Eindringlinge zu erwehren.


  Ich wußte nicht, wie die Vigpanderin mich unter dem
  hypnotischen Einfluß gesehen hatte. Auf jeden Fall starrte
  sie mich wortlos und entgeistert an.


  »Hilf Errenos«, rief ich ihr zu. »Und wartet
  hier. Nehmt die Roboter zu eurem Schutz. Ich muß allein
  weiter.«


   


  *


   


  Daß mein Entschluß richtig gewesen war, zeigte
  sich schon wenig später. Allmählich verstand ich auch,
  weshalb Pzankur uns nicht beachtet hatte, obwohl er zumindest
  damit rechnen mußte, daß wir versuchen würden,
  in seine Festung einzudringen. Er durfte es sich erlauben,
  einfach abzuwarten. Kaum jemand, der nicht über meine
  besonderen Fähigkeiten verfügte, würde bis in die
  Nähe der Gefangenen vordringen können, ganz zu
  schweigen davon, daß er sich innerhalb der riesig
  anmutenden Station bei seiner Suche hoffnungslos verirren
  konnte.


  In unregelmäßigen Abständen stieß ich
  auf zum Teil tödlich wirkende Sperren und war mehrmals
  gezwungen, Umwege in Kauf zu nehmen, weil es mir innerhalb kurzer
  Zeit unmöglich erschien, sie zumindest für einen
  zweimaligen Durchgang zu entschärfen. Dabei durfte ich schon
  zufrieden sein, daß ich die Fallen überhaupt
  rechtzeitig entdeckte.


  Patrouillierenden Traykon-Robotern wich ich geschickt aus. Sie
  bedeuteten kaum eine Gefahr. Ich hätte versuchen
  können, einige von ihnen umzuprogrammieren, doch hielt ich
  mich damit nicht auf.


  Mein Interesse galt einer kleineren Halle, die von mehrfach
  gestaffelten Schirmfeldern umschlossen wurde. Niemand betrieb
  ohne Grund einen solchen Aufwand. Deshalb war ich ziemlich
  sicher, Anima genau dort vorzufinden. Nachdem Pzankur ihrer nach
  dem Ausbruch und dem Absetzen des Notrufs wieder habhaft geworden
  war, hatte er alles getan, um einen zweiten Versuch seiner
  Gefangenen von vornherein zu unterbinden.


  Die auf Infrarot basierende erste Sperre war
  verhältnismäßig leicht zu überwinden. Ich
  benötigte ganze fünf Minuten, um mit Hilfe eines
  einzigen Moduls die Sensoren in dem Bereich zu blockieren, in dem
  ich mich befand. Für die Traykon-Roboter stellte dieser
  Sektor wegen ihrer spezifischen Wärmeausstrahlung kein
  Hindernis dar.


  Die zweite Sperre, ein gestaffelter Vorhang harter
  Lähmstrahlen, konnte ihnen ebenfalls nichts anhaben.
  Andererseits mußte jedes Lebewesen bei der Berührung
  einen nahezu irreparablen Schock erleiden. Auch hier schaffte ich
  es, unbemerkt durchzukommen.


  Aber dann war ich einen Moment lang unvorsichtig. Ich bemerkte
  die Abstrahlmündung im Deckenbereich erst, als die
  Projektionsfelder sich aufbauten. Ohne meine Module hätte
  ich ohnehin keine Chance besessen. Instinktiv warf ich mich
  zurück. ’ Zwei flirrende Desintegratorstrahlen
  verfehlten mich um Haaresbreite.


  Es blieb bei dieser einen Salve, denn meine Module blockierten
  die Zielerfassung. Falls die sensorischen Wahrnehmungen der
  Waffensteuerung in einer Zentrale gespeichert wurden, würde
  es so aussehen, als wäre ich sofort getötet worden.
  Eine Überprüfung des Vorfalls brauchte ich also kaum zu
  befürchten.


  Dann trennten mich nur noch zwei Energiesperren von meinem
  Ziel, von denen die innere mich aber vor gehörige Probleme
  stellte. Meine mit jedem Erfolg gewachsene Zuversicht erwies sich
  als überaus trügerisch. Lediglich die Projektoren
  für das halbkugelförmige Feld befanden sich innerhalb
  meiner Reichweite, nicht aber deren Steuerung. Die lag innerhalb
  des gesicherten Bereichs.


  Leise summend meldete sich mein Armbandfunkgerät. Ich war
  überrascht, denn das akustische Signal erfolgte nur, wenn
  der Mikro-Empfänger auf einer bestimmten Wellenlänge
  angesprochen wurde. Es erschien somit ausgeschlossen, daß
  ich durch Funkverkehr innerhalb der Station aufgeschreckt wurde.
  Von den Personen, die diese Wellenlänge kannten, wußte
  eigentlich nur Neithadl-Off, wo sie mich erreichen konnte.


  Ich aktivierte den kleinen Lautsprecher und hörte
  jemanden in steter Folge meinen Namen rufen. Der Empfang war
  alles andere als gut.


  »Goman…« Die Stimme versiegte kurz.
  »Ich fürchtete schon, die Energieschirme würden
  alles absorbieren.«


  »Anima«, machte ich verblüfft.


  »Seit dem telepathischen Kontakt mit Neithadl-Off
  weiß ich, daß du kommen würdest. Mit dem, was
  mir zur Verfügung stand, baute ich dieses primitive
  Funkgerät; ich glaube kaum, daß seine Reichweite
  über einige hundert Meter hinausgeht.«


  »Wer sind die anderen Gefangenen, und wie kann ich euch
  befreien?« Ich ahnte, daß es auf jede Sekunde
  ankam.


  Anima sagte etwas von der Herrscherin der Krelquotten und
  Priestern von Cairon. Was ich konkret tun konnte, wußte sie
  selbst nicht. Sie hatte gehofft, ich würde einen Weg finden.
  Die Lage, in der sie sich befand, hatte sich seit ihrem
  gescheiterten Fluchtversuch drastisch verschärft. Inzwischen
  zweifelte sie sogar daran, ob ihr Hilferuf Atlan überhaupt
  erreicht hatte und wenn, ob er ahnen konnte, wo er nach ihr
  suchen mußte. Immerhin hatte sie es nicht mehr geschafft,
  Tobly-Skan zu erwähnen.


  Die Funkverbindung wurde zunehmend schlechter. Anima benutzte
  eine alte, fast leere Batterie, deren Stromkreis jeden Moment
  gänzlich zusammenbrechen konnte.


  Und dann, mitten im Satz, verstummte sie. Der letzte Hinweis,
  den sie noch gegeben hatte, war der auf einen Spezialroboter, der
  ihr dreimal am Tag die Mahlzeiten brachte. Er kam stets zur
  selben Zeit, und das nächstemal würde in einer Stunde
  sein.


  Das brachte mich auf eine Idee.
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  Ohne mich auch nur einmal zu unterbrechen, hörte Errenos
  sich an, was ich zu sagen hatte. Anschließend
  schüttelte er den Kopf.


  »Ich fürchte, dein Plan hat einen gravierenden
  Fehler«, sagte er. »Ich kann den Roboter vermutlich
  nachbilden, sobald ich ihn gesehen habe, aber ich bin deshalb
  nicht in der Lage, Schaltungen zu imitieren, die ihn die
  verschiedenen Sperren passieren lassen.«


  Noch hatte ich auf einen konkreten Vorschlag verzichtet, weil
  ich Errenos’ Reaktion abwarten wollte.


  »Du verstehst mich falsch«, stellte ich fest.
  »Ich will versuchen, den Spezialroboter umzuprogrammieren.
  Immerhin hat es mit Eins und Zwei reibungslos geklappt. Du sollst
  dich nur in seinem Innern verbergen und zu Anima bringen lassen.
  Dann hast du nichts weiter zu tun, als die Schaltung für das
  innere Energiefeld lahmzulegen.«


  »Das ist alles?« Seinem Tonfall war nicht
  anzumerken, wie er es meinte. »Warum verläßt du
  dich nicht lieber auf deine Module?«


  »Weil ich aller Wahrscheinlichkeit nach die Verbindung
  zu ihnen verlieren würde, sobald der Roboter den
  Energieschirm passiert hat.«


  »Du brauchst mich also«, bemerkte Errenos
  unumwunden. »Ich stelle eine Bedingung.«


  »Ich bin im Moment nicht zu Scherzen aufgelegt«,
  erwiderte ich ärgerlich.


  »Ich will nur, daß du mir auf Barquass oder Tessal
  freie Hand läßt, je nachdem, welche Welt wir zuerst
  erreichen.«


  »Wenn du dich nicht zusammennimmst, werden wir
  wahrscheinlich keine von beiden sehen.«


  Uns blieb nicht sehr viel Zeit. Der Roboter, den Anima kurz
  beschrieben hatte, war zwei Meter fünfzig groß und von
  nahezu kastenförmigem Aussehen. In seinem Innern
  verfügte er über die Möglichkeit, verschiedene
  Speisen sowohl warm zu halten als auch zu kühlen. Für
  Errenos würde sich ein Platz finden lassen – notfalls
  mußte er eben eine Erkältung in Kauf nehmen.
  Darüber, wie wir auch die anderen Gefangenen befreien und
  Tobly-Skan unbehelligt verlassen konnten, machte ich mir im
  Augenblick keine Gedanken. Bislang hatten wir noch immer einen
  Weg gefunden.


  Der Roboter kam pünktlich. Ich fing ihn mit einem Modul
  schon vor der ersten Sperre ab und dirigierte ihn zu einem nahe
  gelegenen Versteck um. Er besaß keine große
  Intelligenz und war entsprechend einfach zu beeinflussen.


  Errenos tauschte kurzerhand den Platz mit einigen Speisen.
  Schließlich war es egal, ob Anima in der nächsten Zeit
  hungrig blieb.


  Für alle Fälle gab ich ihm ein Modul mit. Im
  Gegensatz zu dem Meisterdieb war ich die Ruhe in Person. Auch als
  die Verbindung zu meinem Modul abbrach. Ab dem Moment war Errenos
  auf sich selbst gestellt. Ich konnte nur hoffen, daß er
  seine Sache gut machte.
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  Die Zeit wurde unerträglich lang. Und das Schlimmste
  daran war das Gefühl, zur Untätigkeit verurteilt zu
  sein. In dieser Situation hätte Errenos von mir alle
  Schätze von Barquass haben können, wenn er nur zusammen
  mit Anima zurückkehrte.


  War er mit Problemen konfrontiert worden, die er allein nicht
  bewältigen konnte? Flüchtig spielte ich mit dem
  Gedanken daran, in die Vergangenheit zu reisen, um ihm zu helfen.
  Siedendheiß durchzuckte mich aber die Erkenntnis, daß
  ich mich damit auf eine Stufe mit dem Orden der Zeitchirurgen
  begeben hätte.


  Endlich meldete sich mein Modul. Errenos hatte es geschafft,
  den inneren Energieschirm abzuschalten. Allerdings um den Preis,
  daß Alarm ausgelöst wurde.


  »Pzankur wird uns jagen lassen«, stellte
  Neithadl-Off verbittert fest. »Das ist kein angenehmer
  Gedanke.«


  Beide hatten wir das Risiko gekannt. Und wir waren bereit zu
  kämpfen.


  Wir liefen Anima und Errenos entgegen. Die
  Begrüßung fiel kurz aus und beschränkte sich auf
  wenige erklärende Worte. Denn schon waren die ersten
  Traykon-Wachen heran. Neithadl-Off und ich beförderten sie
  mit gezielten Schüssen in den Hyperraum.


  Wir mußten den Weg zurück, den wir gekommen waren.
  Ich befahl Eins, uns am Eingang zum Treppenschacht den
  Rücken freizuhalten. Obwohl wir so nur langsam vorwärts
  kamen, wären wir bei der Benutzung von
  Antigravschächten einem noch größeren Risiko
  ausgesetzt gewesen.


  Ich schickte Module aus, um ständig über die
  Vorgänge in unserer Umgebung informiert zu sein. Deshalb
  entdeckte ich zu meiner großen Überraschung auch die
  Stele SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG. Allem Anschein nach hatte sie
  auf eigene Faust die Suche nach uns aufgenommen, so daß wir
  wenig später zusammentrafen.


  Einen halben Kilometer entfernt wurden wir von automatischen
  Waffen unter Beschuß genommen. Ich bekam gerade noch die
  Gelegenheit, die Gefährten zu warnen. Zwei verglühte
  allerdings im Feuer der eigenen Abwehr.


  Vorübergehend übernahm SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  die Führung. Aber die Verfolger hatten unsere Spur
  aufgenommen und ließen sich nicht mehr
  abschütteln.


  »Wenn wir uns gefangen geben, kommen wir wenigstens
  vorerst mit dem Leben davon«, sagte Anima.
  »Weiß Atlan, welche Koordinaten die STERNENSEGLER
  angeflogen hat?«


  »Leider nein.« Ich winkte flüchtig ab. Damit
  wurde ihr Vorschlag indiskutabel. Ohne die Aussicht auf Rettung
  würde ich mich nicht stellen. Neithadl-Off dachte bestimmt
  ähnlich.


  Unaufhaltsam kreisten die Verfolger uns ein. In der Hoffnung,
  daß uns ein kleiner Vorsprung erhalten blieb, nahmen wir
  auf nichts mehr Rücksicht.


  Brände flackerten auf. Dichter schwarzer Qualm zog mit
  dem Luftstrom der Ventilation durch die Hallen. Gelegentlich
  traten automatische Löschvorrichtungen in Funktion und
  versprühten Schaum, der den Boden schlüpfrig werden
  ließ.


  Dennoch saßen wir in der Falle. In einem fast leeren
  Lagerraum kreisten die Verfolger uns ein.


  »Anima hat es vorhin schon angedeutet«, rief
  Errenos. »Wir sollten uns ergeben, solange wir noch
  können.«


  »Und dann?« fragte Neithadl-Off.


  »Ich will nicht sterben, ohne Tessal wiedergesehen zu
  haben«, beharrte der Saltic. »Ist das so schwer zu
  verstehen?«


  Das war es keineswegs.


  »Tuschkan muß uns helfen«, sagte die
  Vigpanderin.


  Eben hatte ich auch daran gedacht. Über die Stele konnten
  wir jederzeit Verbindung zu dem Magier aufnehmen. Das hatte er
  jedenfalls behauptet.


  Ich zögerte nicht länger. Mit Hilfe meines kleinen
  Hyperfunkgeräts setzte ich einen knapp und präzise
  formulierten Notruf ab, den SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG in ihrer
  Funktion als Relais und Verstärker an Tuschkan
  weiterleitete. Eine Bestätigung erhielten wir nicht, denn
  unmittelbar danach wurde die Frequenz von einem anderen starken
  Sender gestört.


  Die Verfolger stürmten die Halle. Pzankur brauchte nicht
  selbst einzugreifen. Ihm genügte es, uns seine Roboter auf
  den Hals zu hetzen. Die Übermacht war erdrückend. Wir
  mußten weiter zurückweichen, denn was zählten
  schon einige Dutzend zerstörter Traykons?


  »Hierher!« pfiff Neithadl-Off erregt.
  »Beeilt euch!«


  Mit den scharfen Sinnen ihrer Sensorstäbchen hatte sie
  den verschlossenen Einstieg eines scheinbar uralten Stollens
  entdeckt. Er war der einzige für uns noch gangbare Weg. Gut
  die Hälfte der vorgeschobenen dicken Stahlplatte löste
  sich auf, als die Vigpanderin ihren Quintadimwerfer zu Hilfe
  nahm.


  Nacheinander drangen wir in den Gang ein. Wir hatten allen
  Grund, uns zu beeilen, denn schon nach wenigen Minuten
  hörten wir wieder den Lärm der Verfolger.


  Vor uns lag die Ungewißheit…


  Hinter uns auf jeden Fall Gefangen-Schaft oder Tod.


  ENDE


  



  Anima, Errenos, Goman-Largo und Neithadl-Off sind auf der
  Flucht vor Pzankur und seinen Helfern.


  Bald zeigt sich aber, daß in den Tiefen von
  Tobly-Skan noch eine andere, größere Gefahr auf die
  Flüchtigen lauert. Die Gefahr wird verkörpert durch
  Dartfur, die Verlorene Seele…


  DIE VERLORENE SEELE – das ist auch der Titel des
  Atlan-Bandes 795, der in einer Woche erscheint. Der Roman wurde
  von Marianne Sydow geschrieben.

   p

  


  ATLANS EXTRASINN


  Hyposensibilisierung


  Die Ikuser haben ein Gerät gebaut, das sie
  Desensibilisierungsfunktion, DSF oder
  Hypo-Sensibilisierungsgerät nennen. Äußerlich
  handelt es sich dabei im aufgebauten Zustand um ein etwa
  quaderförmiges Gebilde von zwei mal zwei mal vier Metern.
  Die DSF kann aber zu einem Würfel von einem Meter
  Kantenlänge zusammengefaltet werden. Dann verschwindet der
  Hohlraum in der Mitte. Die Aggregate der
  Desensibilisierungsfunktion sind nach den Aussagen der Ikuser um
  Promettan in der Lage, psionische Komponenten zu erzeugen, die
  nach außen und innen wirken können. Diese
  Psistrahlungen sollen in der Lage sein, gezielte
  Veränderungen durchzuführen. Daß sie auch nach
  außen strahlen können, ist lediglich eine
  Schutzfunktion, denn das Gerät selbst kann so psionische
  Tarn- und Täuschfelder simulieren.


  Der Plan der Ikuser hört sich sehr einfach an, aber er
  ist es bestimmt nicht. Mit der DSF soll EVOLO endgültig
  stabilisiert werden. Dazu soll ein Fragment EVOLOS durch das
  Eingangsluk ins Innere gebracht werden, wo es den
  biologisch-psionischen Infekt bekommt, der identisch mit der
  Stabilisierung ist. Dieses Fragment soll dann in den eigentlichen
  »Körper« EVOLOS zurückkehren und dort
  selbständig wirken – nach dem Grundprinzip der
  Hyposensibilisierung.


  Was ist darunter zu verstehen? Der Begriff
  Hyposensibilisierung oder Desensibilisierung stammt aus der
  traditionellen Medizin. Dort wurde diese Methode in besonderem
  Maß bei der Behandlung Allergiekranker eingesetzt. Die
  dortige Wirkungsweise ist prinzipiell identisch mit dem, was mit
  EVOLO geschehen soll, wenn man davon ausgeht, daß EVOLOS
  Selbstauflösung in Abermilliarden psionische
  Einzelbewußtseine eine »Krankheit«
  darstellt.


  Die Hyposensibilisierung setzt direkt an den Ursachen der
  Erkrankung an. Ziel ist, die Empfindlichkeit des Patienten, also
  hier EVOLOS, auf die verursachenden Stoffe schrittweise
  herabzusetzen. Die verursachenden Stoffe in EVOLO sind nach
  Meinung Promettans in dessen psionischer Struktur durch den
  Bauplan des Erleuchteten verankert.


  Nach einer gewissen Zeit soll der Patient dadurch immun
  werden. Bei der Hyposensibilisierung werden – ähnlich
  wie bei einer Impfung – krankheitsauslösende Stoffe in
  kleinen Mengen in den Körper gebracht. Im Fall EVOLOS sieht
  das so aus, daß modifizierte Bestandteile seines
  psionischen Ichs in ihn zurückkehren sollen.


  Das in der DSF behandelte Paket EVOLOS wird die modifizierten
  Fragmente zuerst in ganz kleinen Dosen abgeben. Diese Dosen
  werden dann automatisch durch das von der DSF eingegebene
  Programm vergrößert. EVOLO wird somit von
  psionischen Komponenten überflutet werden, die auf den
  Restkörper so wirken, daß dieser den drohenden Zerfall
  nicht mehr durchführen kann.


  Es liegt auf der Hand, daß ein solcher und in
  Wirklichkeit hochkomplizierter Prozeß nur mit Hilfe des
  Patienten EVOLO durchgeführt werden kann. Die Ikuser sind
  sozusagen auf die Mithilfe des Patienten angewiesen. Während
  der ersten Phasen kann es zu Nebenwirkungen kommen, die nicht
  vorherbestimmbar sind.


  Atlan steht diesem Plan mit großer Skepsis
  gegenüber. Er hat zwar Anima nachgegeben, die eine
  gewaltsame »Beseitigung« EVOLOS entschieden ablehnt,
  aber das besagt eigentlich wenig. Auch an das Versprechen, das
  sowohl Anima als auch Fartuloon EVOLO gegeben haben, fühlt
  er sich nicht unbedingt gebunden. Und EVOLO selbst? Er muß
  längst wissen, daß die Desensibilisierungsfunktion
  besteht. Er müßte ein Fragment schicken, um den
  vorgesehenen Prozeß einzuleiten. Genau das tut EVOLO aber
  nicht, obwohl er so sehr auf seine Stabilisierung drängt.
  Das erscheint widersprüchlich. Es bedeutet auch,
  »daß der Patient nicht mitspielt«! Daraus
  folgere ich schon jetzt, daß die DSF nie in der
  vorgesehenen Weise zum Einsatz kommen wird. Atlan beruhigt diese
  Aussage von meiner Seite sogar!


  Welchen Sinn hat das Psigerät dann? Atlan setzt wohl eher
  auf die Strahlungskomponenten, die nach außen wirken, denn
  damit kann man vielleicht EVOLO etwas vorgaukeln, wenn es zur
  entscheidenden Auseinandersetzung kommt.
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